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Rabbiner Dr. Iwan Jacob Grün und Iganaz Maybaum Lot ter) (C.R.Höft und Prof. Friedrich Lotter) 

 

Dr. Iwan Jacob Grün, wurde am 04.10.1900 in Berlin als Sohn des Kaufmanns Sally und 

Clara Grün, geb. Jellin geboren. 

Ab Ostern 1919 - 1923 studierte er an der Universität Berlin und von 1919 - 1925 an der 

Hochschule für die Wissenschaft des Judentums in Berlin. 

Er wirkte auch als Vorstandsmitglied des Vereins jüdischer Studenten. 

Am 15.10.1923 promovierte er in Berlin. 

Im Jahre 1925 legte er sein Rabbinerexamen an der Hochschule für die Wissenschaft des 

Judentums ab. 

Von 1925 wirkte er in Frankfurt (Oder) als Rabbiner. 

Ab 1928 - 1939 wirkte er als Rabbiner in Danzig und war ebenfalls Leiter der dortigen 

Religionsschule. 

Ende 1930 erfolgte seine Anstellung auf Lebenszeit. Ab 1933 wurde sein Gehalt nur noch 

unregelmäßig gezahlt. 

Als 1939 die Gemeinde aufgelöst wurde, wurde er pensioniert. 

Seit 1925 war er Mitglied im Allgemeinen Deutscher Rabbiner-Verband und im Liberalen 

Rabbinerverband. Um 1929 war er Vorsitzender des Verbandes für jüdische Geschichte und 

Literatur in Ostpreußen. Seit 1932 war er stellvertretender Vorsitzender im Norddeutschen 

Rabbinerverband. 

Von 1936 - 1939 war er Vorstandmitglied in der Vereinigung für das liberale Judentum sowie 

Vorstandsmitglied verschiedener Wohlfahrtsvereine. 

Im April 1939 emigrierte Dr. Iwan Jacob Grün mit einem Non - Quota - Visum in die USA. 

Unterstützung erhielt er durch das National Refugee Comittee. 

Von 1939 - 1942 war er Rabbiner am „Temple Sinai“ in Wausau, WI. Seit 1942 war er 

Rabbiner der Gemeinde „B`nai Israel“ in Oshkosh, WI. Von 1944 - 1946 war er Rabbiner der 

Gemeinde „B`nai Abrahm“ in Decateur, IL. 

Seit 1946 war er Rabbiner am „Temple Israel“ in New Castle, PA. 

Er war ferner Vorsitzender der Society for Crippled Children, Vorstandsmitglied der „Cancer 

Society“, der „Mental Health Society“ und der World Union for Progessive Judasim. 

Seine Dissertation aus dem Jahre 1923 trägt den Titel “Die Paranomasien im Aramäischen 

Babylonischen Talmuds”. 
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Er verfasste diverse Publikationen wie zum Beispiel „Chanukka. Das Fest des Kampfes“ 

(1926), „Purim.Gut und Böse“ (1929), „Laubhüttenfest“ (1935) sowie Beiträge in 

amerikanischen und deutsch jüdischen Zeitschriften. 

Im Jahre 1981 verstarb Dr. Iwan Jacob Grün in New Castle, PA/US. 
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Jüdischen Theologen des 20. Jahrhunderts. 

Ignaz Maybaum wurde 1897 in Wien geboren und studierte in Berlin an der Hochschule für 

die Wissenschaft des Judentums, wo er 1926 zum Rabbiner ordinierte. Er war Rabbiner in 

Bingen, Frankfurt (Oder) und Berlin und war Schüler von Franz Rosenzweig. 1935 wurde er 

von der Gestapo verhaftet und verbrachte 6 Wochen im Gefängnis, bevor er freigelassen 

wurde. 1939 verließ er Deutschland mit einem Kindertransport und ging nach England. Seine 

Mutter und Schwester wurden im Holocaust ermordet. 1949 wurde er Rabbiner in der 

Edgware and Distrct Reform Synagogue. Von 1956 bis zu seinem Ruhestand 1963 hielt er 

Vorlesungen in Homiletik - Predigtlehre - und Theologie am Leo Baeck College. Er war im 

interreligiösen Dialog aktiv und seine Studenten umfasste auch Nicholas de Lange. Obwohl 

Maybaum viele Betrachtungen zum Holocaust verfasste, ist er doch viel mehr durch seine 

Behauptung, der Holocaust wäre nur passiert, da die Juden für die Sünden des Rests der 

Welt von Gott bestraft wurden, bekannt geworden. Er stellte die Juden in Verbindung zu der 

Figur des „leidenden Dieners“ im Buch Jesaja 52 und 53 im Tanach (dem christlichen Alten 

Testament). Diese Einstellung war kontrovers und wurde nicht im Ganzen von der Jüdischen 

Gemeinde angenommen. 

 

Seine Werke: 

Creation and guilt. Vallentine, Mitchell, London 1969. 

The Face of God after Auschwitz. Polak & van Gennep, Amsterdam 1965. 

The Jewish mission. Clarke, London 1949. 

The Jewish Home, zus. mit L. V. Snowman. Clarke, London 1945. 

Synagogue and Society. Clarke, London 1944. 

Man and catastrophe. Allenson, London 1941. 

Neue Jugend und alter Glaube. Philo-Verl., Berlin 1936. 

Parteibefreites Judentum. Philo Verlag, Berlin 1935. 

Die beiden Formen des sittlichen Handelns und ihr Verhältnis zur Religion im System 

Schleiermachers 
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Die Biographie Ignaz Maybaums von Prof. Dr. Friedri ch Lotter 1[1]   

 

Ignaz Maybaum, geb. 1897 Wien, Gemeinderabbiner Bingen 1925-1928; Frankfurt (Oder) 

1928-1936, Berlin 1936-38, 1939 nach England emigriert, Rabbiner der Edgware & District 

ReformSynagogue, London 1948-1963, Dozent am Leo-Baeck-College London 1956-1975, 

gest. 1976 London. 

Ignaz Maybaum wurde in dem Jahr, als in Basel der 1. Zionistenkongress stattfand, in Wien, 

damals der Hauptstadt der Österreichisch-Ungarischen Doppelmonarchie, als drittes von vier 

Kindern geboren. Sein Vater, der aus Ungarn stammte, betrieb eine bescheidene 

Schneiderwerkstatt im 9. Distrikt. Dort besuchte Maybaum auch das Gymnasium, wo er 

klassische Bildung erwarb. Eine Schulregel verpflichtete die Schüler ursprünglich, in den 

Pausen Griechisch zu sprechen. Nach dem Abitur während des 1. Weltkrieges meldete er 

sich zur Armee, ging zur Kavallerie und erhielt als Leutnant drei Tapferkeitsmedaillen, wobei 

ihn Kaiser Franz Joseph einmal persönlich dekorierte. Er kämpfte an der Front in Südtirol; 

eine Gelb sucht, die ihn ins Lazarett beförderte, rettete ihm vermutlich das Leben, denn 

seine Kompanie wurde in der Zwischenzeit fast ganz aufgerieben2[2]. 

Nach seiner Entlassung entschloss sich Maybaum, das Rabbinerstudium aufzunehmen. Er 

besuchte zunächst ein Seminar in Wien, doch schreckte ihn dort schon am ersten Tag das 

Schaubild einer Kuh ab, welches die koscheren und nichtkoscheren Anteile markierte. Hier 

zeigte sich schon seine Reserve gegenüber der dort vorherrschenden strengen Orthodoxie. 

Schon damals neigte Maybaum einer aufgeklärten, jedoch eher konservativen Richtung des 

traditionellen Judentums zu. Jedenfalls verließ er bald Wien und ging nach Berlin an die 

Hochschule für die Wissenschaft des Judentums. Seine Mittel waren beschränkt, später 

erzählte er, er sei als Student immer hungrig gewesen. In Cafés hätte er oft stundenlang 

Zeitung lesend über einer Tasse Kaffee gesessen. Seine Interessen gingen durchaus über 

dieTheologie hinaus, so belegte er neben seinem Hauptstudium auch Seminare und 

Vorlesungen über Kunstgeschichte. 

Als Student und junger Rabbiner war Maybaum Mitglied des zionistischen Kartells jüdischer 

Verbindungen, doch war er kein unkritischer Zionist. Schließlich stieß der Zionismus in 

Deutschland vor 1933 unter den Juden weithin auf Ablehnung, so dass Maybaums 

Parteinahme für ihn nur seine Unangepasstheit unterstreicht. Nach 1933, als viele Juden 

sich zum Zionismus bekannten, änderte sich seine Haltung, seine Kritik nahm zu und glaubte 

in derEntwicklung ein falsches Verständnis der ursprünglichen zionistischen Idee zu  

erkennen, sodass er schließlich zum entschiedenen Fürsprecher einer Diasporaexistenz 

wurde 3[3]. 

In Berlin wohnte er zunächst bei seinem Onkel, Siegmund Maybaum (1844-1919), der selbst 
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an der Hochschule Homiletik lehrte, als Prediger und Gelehrter höchst angesehen und im 

deutschen Rabbinerverband einflussreich war, auch eine Reihe wichtiger Bücher 

veröffentlicht hatte. Der Onkel war zu seiner Zeit schon ein entschiedener Gegner des 

Zionismus. Im Hause des Onkels traf er erstmals seine spätere Frau, Frances Schor, damals 

ein 16-jähriges Schulmädchen. 

Sie hatte ihre Mutter zu einer häuslichen Vorlesung begleitet. Deren Familie war 

künstlerisch engagiert, zur Verwandtschaft gehörten der Portraitmaler Eugen Spiro und die 

bekannten Brüder Balthus (Balthasar) und Pierre Klossowski. 

Maybaum heiratete Frances 1925, als er nach abgelegtem Examen seine erste Stelle in der 

Gemeinde von Bingen am Rhein antrat. Aus der Ehe gingen zwei Kinder hervor, Michael 

(geb.1929) und Alisa (geb.1935). Von Bingen aus wurde Maybaum 1928 nach Frankfurt 

(Oder) berufen, wo er acht Jahre amtierte. Mit einigen Familien schloss er enge 

Freundschaften, welche seinen dortigen Aufenthalt überdauerten. Von Frankfurt aus reiste 

Maybaum häufig nach Berlin, wo er an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums 

Vorlesungen hielt. 

Maybaum beschäftigte zunächst vor allem der Platz der Juden im Europa der ersten 

Nachkriegszeit, eines vom Krieg zerrissenen Europa, wo die Aufklärung in einen 

romantischen Nationalismus eingemündet war. Maybaum war erfüllt von einer tief 

verwurzelten Liebe zur deutschen Kultur. Neben der Bibel waren für Maybaums Denken die 

deutsche und deutschjüdische Literatur und Philosophie von zentraler Bedeutung, so die 

Werke von Goethe, Lessing, Moses Mendelssohn 4[4], Heine, Hegel, Nietzsche, Karl Marx, 

Hermann Cohen. Doch war er zugleich als Zeuge und Opfer des deutschen Antisemitismus 

genötigt zu erkennen, dass die deutsche Kultur unvorhergesehene Gefahren in sich barg 

5[5]. 

Die Machtergreifung Hitlers bedeutete einen tiefen Einschnitt auch für Maybaum. Doch hat 

Maybaum zunächst noch die Auffassung vertreten, dass die Juden ihren Platz in 

Deutschland nicht voreilig aufgeben sollten. Als ihn die Umstände eines Besseren belehrten, 

sah er seine Aufgabe zunächst noch weiterhin darin, die in Deutschland verbliebenen Juden 

zu betreuen und ihnen nach Möglichkeit bei der Ausreise behilflich zu sein. 

Bei einer privaten Konferenz von acht jüdischen Honoratioren am 18.12.1935 wurden 

Äußerungen Maybaums über Hitler von einem der auswärtigen Teilnehmer weitergegeben. 

Daraufhin verhaftete die Gestapo Maybaum wegen angeblich „staatsschädigender“ 

Äußerungen und hielt ihn fünf Wochen im Berliner Columbia-Haus fest. Einmal wurde er vor 

ein Hinrichtungspeleton gestellt, doch diente dies nur der Einschüchterung. Öffentlicher 

Druck durch ausländische Organe führte zu einer Milderung der Untersuchungshaft, so dass 

Maybaum sogar die Gefängnisbibliothek benutzen konnte. Da sich auch in den Verhören 
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nichts Belastendes gegen ihn ergab, das für eine Anklage ausgereicht hätte, wurde er 

plötzlich ohne Prozess und Urteil frei gelassen. Bei seiner Entlassung gab ihm ein Wärter 

noch einen Hinweis, wem er die Anzeige verdankte. 

In Frankfurt (Oder) hatte sich Maybaum inzwischen schon als Kritiker des (politischen) 

Zionismus profiliert 6[6]. Während des Aufenthalts in Frankfurt veröffentlichte er zwei Bücher 

(s.u.), ferner zahlreiche Artikel in der jüdischen Presse. Seit 1934 war Maybaum im Auftrag 

des preußischen Landesverbands jüdischer Gemeinden auch als Dozent für Bibelexegese, 

biblischeGeschichte und Religionsphilosophie an der jüdischen Lehrerbildungsanstalt Berlin 

tätig. 

Den Höhepunkt von Maybaums Laufbahn in Deutschland stellte 1936 seine Berufung als 

einen der drei Gemeinderabbiner von Berlin dar. Die Synagoge in der Lindenstrasse (jetzt 

Axel-Springer-Str., Berlin-Mitte) war Ort seiner Amtseinführung. Er amtierte jedoch 

hauptsächlich in der Synagoge in der Markgraf-Albrecht-Strasse in Wilmersdorf, gelegentlich 

predigte er auch in der Neuen Synagoge (Oranienburger Str.). Seine Predigten hatten 

großen Zulauf. Engere Kontakte knüpfte er damals zu Martin Buber und Leo Baeck, seinem 

Lehrer7[7]. Dies hätten seine besten Jahre werden können, doch verschlechterten sich 

inzwischen die Bedingungen für die Juden immer mehr. Jüdische Studenten konnten nicht 

länger die Universitäten besuchen, und viele junge Leute nahmen nun auch deshalb jüdische 

Studien auf, weil dies die einzige Möglichkeit war, über die Schule hinaus weiteres Wissen 

zu erwerben8[8]. An der „Hochschule für die „Wissenschaft des Judentums“ unterrichtete 

Maybaum ganze Klassen dieser Studenten neben seiner Tätigkeit als Synagogenvorstand. 

Als solcher widmete er sich nicht nur rabbinischer Lehre, sondern auch ganz praktischen 

Fragen des täglichen (Über-) Lebens, indem er Gemeindemitgliedern und anderen half, Visa 

zu beschaffen. 

In der Kristallnacht im November 1938 entging Maybaum mit einigem Glück der Verhaftung, 

indem ein befreundeter Rabbiner ihn die ganze Nacht lang mit dem Auto durch die Vorstädte 

Berlins fuhr und er anschließend Nacht für Nacht in andern Häusern schlief. Danach war 

auch Maybaum zur Emigration bereit. Zunächst beabsichtigte er, nach New York 

überzusiedeln, doch war dies nicht so bald zu verwirklichen. Auf Empfehlung des 

Oberrabbiners von London, J.H. Hertz, erhielt er jedoch ein Visum für England. Der 

neunjährige Sohn Michael ging noch vor den Eltern mit einem Kindertransport dorthin. Die 

Eltern folgten mit der dreijährigen Tochter Alisa im März 1939, der Hausrat konnte mit einem 

Container nach Rotterdam und von dort nach London geschickt werden, so dass Maybaum 

auch seine ganze Bibliothek rettete. Der Junge wurde zuerst in einer Herberge, dann in einer 

englischen Familie untergebracht, bis sich die Familie einige Monate nach der Ankunft der 

Eltern wieder zusammenfand. 
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Maybaum wurde zunächst als Prediger der deutschsprachigen Gemeinde in Hampstead 

oder bei zusätzlichen in Deutsch abgehaltenen Gottesdiensten an hohen Festtagen 

eingesetzt. Bei seiner Ankunft konnte Maybaum noch kein Englisch. Eine Gelegenheit, dies 

zu lernen, bekam er, als nach Kriegsbeginn auch die deutschen Juden als „feindliche 

Ausländer“ betrachtet und von der Polizei interniert wurden. Maybaum entging zwar der 

Verhaftung, indem er ganze Tage Zeitungen lesend in der öffentlichen Bibliothek verbrachte, 

sich so dem Polizeizugriff entzog und gleichzeitig Englisch lernte. (Im Gegensatz zur 

deutschen Polizei kam die englische nur am Tage). Doch war an eine Bestallung als 

Rabbiner vorerst nicht zu denken, wenn Maybaum auch gelegentlich weiterhin Predigten 

hielt. Anfangs wurde die Familie durch das vom Chief Rabbi organisierte Hilfskomitee und 

die Flüchtlingsorganisation im Bloomsbury House unterstützt. Maybaum selbst überbrückte 

diese Zeit durch die Ausarbeitung dreier weiterer Bücher. 

Von 1941-1945 wurde Maybaum auch im Rahmen des Hilfsprogramms für Flüchtlingsjugend 

in Großbritannien eingesetzt. Er unterrichtete jüdische Flüchtlingskinder in einem Internat in 

Hindhead, außerdem vermittelte er bei wöchentlichen oder monatlichen Besuchen einzelnen 

Kindern, die verstreut in nichtjüdischen Familien außerhalb Londons lebten, Kenntnisse über 

das Judentum. Trotz dieser beschränkten Lebensumstände fanden sich häufig Gäste am 

Tisch des Hauses ein, Kollegen, Schüler und Studenten. Die Tochter erinnert sich an häufige 

und hitzige politische Diskussionen, wie sie in andern Häusern nicht üblich waren. 

Noch während des Krieges, erreichte Maybaum mit wochenlanger Verspätung die Nachricht 

vom frühen Tod seines jüngeren Bruders durch Krebs9[9]. Dieser war nach dem Anschluss 

Österreichs 1938 in ein KZ eingeliefert worden, konnte jedoch nach seiner Entlassung mit 

seiner Frau noch nach Palästina ausreisen, wo beide als Ärzte arbeiteten. Maybaum trug 

schwer an diesem Verlust und an den Nachrichten über das Schicksal seiner Mutter und 

Schwestern nach Kriegsende. Nach der Deportation waren die Mutter in Theresienstadt, die 

Schwestern in Auschwitz umgekommen. 

Nach Kriegsende wurde Maybaum mehrmals aufgefordert, sich um Rabbinerstellen zu 

bewerben, so u. a. in Stockholm. Doch diese Pläne zerschlugen sich. Schließlich bot ihm 

Ende 1947 der Rabbiner der Westlondoner Synagoge, Harold Reinhart die Stelle des 

Rabbiners der ebenfalls unter Reinharts Mitwirkung entstandenen freien Gemeinde der 

Edgware & District Reform Synagogue an, der 2. Synagoge im Westen Londons10[10]. 

Reinhart hatte schon mehrfach die Einsetzung von Rabbinern, die aus Kontinentaleuropa 

geflüchtet waren, in Reformsynagogen gefördert, Obwohl Maybaum einer eher konservativ-

reformerischen Richtung zuneigte, trat er im Februar 1948 die Stelle an, die offizielle 

Einführung erfolgte im Mai durch Leo Baeck. Edgware ist ein Stadtteil im Westen Londons,  

 



STOLPERSTEINE                                                             www.stolpersteine-ffo.de  
��� �  Frankfurt (Oder)                                                                      kontakt@stolpersteine-ffo.de  

 

7 

 

der in den 20/30er Jahren mit der Anbindung anzwei U-Bahnlinien schnell aufgeblüht 

war.11[11] Unter mehreren hundert jüdischen  

Familienhatte sich um 1935 ein Dutzend gefunden, die hier die Gemeinde der Edgware & 

DistrictReform Synagogue gründeten. Die Reformbewegung war damals in England noch 

schwach, inLondon bisher nur mit der West London Synagogue und der erst 1933 

gegründeten NorthWestern Reform Synagogue in Golders Green vertreten. Bis 1939 verlief 

die Entwicklung der Edgware-Gemeinde nur schleppend und setzte während der Kriegsjahre 

ganz aus. 

Ende 1945 wurde auf die Initiative wiederum eines Dutzend früherer Gemeindemitglieder die 

Gemeinde mit der Repräsentantenversammlung (Committee, später Council (Rat)) und dem 

Amt des Vorsitzenden (Chairman), das der alte Vorsitzende, Chapman, wieder übernahm, 

reorganisiert. Auch die Frauenvereinigung (Ladies’ Guild) wurde wieder belebt und 

Religionsunterricht für die Kinder sowie ein wöchentlicher Freitagsgottesdienst angeboten. 

Das Gemeindeleben prosperierte und gipfelte in der Herausgabe einer eigenen Zeitung so 

wie demAnschluss an die Association of Synagogues in Great Britain (A.S.G.B., später 

R.(Reform) S.G.B.). 1947 erwog man bereits den Erwerb eines eigenen Grundstücks, doch 

erschien die Berufung eines Rabbiners vordringlich. Erst 1951 wurde ein Grundstück 

erworben, wo in vorhandenen Bauten zunächst eine kleine Synagoge, Räume für den 

Unterricht und eine Hauswartwohnung installiert wurden. Anlässlich des Festtags der 

Simchat Torah12[12] am 11.Oktober 1952 fand der erste Gottesdienst in der eigenen 

Synagoge statt. 

Die Anfangsjahre erwiesen sich für beide Parteien, Rabbiner Maybaum und den Rat 

(Council)mit dem altbewährten Vorsitzenden (Chairman) Chapman gleichermaßen als 

schwierig13[13]. 

Für Maybaum war dies die erste unmittelbare Begegnung mit einer liberalen britischen 

Gemeinde, die ihrerseits keinerlei Erfahrung in der Zusammenarbeit mit einem Rabbiner, 

geschweige denn einem deutschen Rabbiner, hatte. Der Rat (Council) war hier für Aufgaben 

zuständig, die auf dem europäischen Kontinent dem Rabbiner oblagen, so dass hier erst die 

Kompetenzen geregelt werden mussten. Außerdem bewirkte Maybaum durch die Einführung 

von liturgischen und rituellen Neuerungen bzw. die Wiederbelebung herkömmlicher 

Praktiken bei den Sabbat- und Festtagsgottesdiensten, eine gewisse Verschiebung von einer 

betont liberalen hin zu einer eher konservativen Reformrichtung. Dabei dürfte sich auch 

ausgewirkt haben, dass Maybaum, wie seine Veröffentlichungen bezeugen, dem 

Liberalismus des angelsächsischen Reformjudentums seit je kritisch gegenüberstand und 

eine eher konservative Haltung vertrat, die er auch hier durchzusetzen versuchte 14[14] 

Auch Maybaums Stellungnahmen zu politischen Fragen stießen häufig auf Widerspruch,  
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obwohl sie sich mitunter geradezu als prophetisch erwiesen.15[15] So war Maybaum schon 

in den 50er Jahren wegen des Verlusts von Millionen Juden in der Sowjetunion besorgt, 

lange bevor man sich allgemein der Schwierigkeiten bewusst wurde, denen sie ausgesetzt 

waren. Er erkannte auch schon die Probleme, mit denen Israel konfrontiert werden würde, 

wenn als Ergebnis seiner Verfassung die religiösen Parteien in der Regierung den Ausschlag 

gäben. 

Somit waren die ersten Jahre Maybaums in der englischen Gemeinde überschattet von 

Auseinandersetzungen mit einigen Ratsmitgliedern, die in Maybaum einen fremden 

Eindringling sahen, dessen starke Persönlichkeit nicht nur die allzu liberale Haltung, sondern 

auch die bisher gewohnte Gemächlichkeit störte. Wenn es die Umstände forderten, war 

Maybaum imstande, mit Nachdruck heftige Kritik zu üben. In einer Freitagabend-Predigt 

tadelte er ohne Namensnennung eine Familie, deren Sabbatausflug sie regelmäßig in eine 

Wäscherei führte16[16].Dabei handelte es sich um die Familie seines eigenen Sohnes, der 

fortan den Sabbatgottesdienst der Wäsche vorzog. Ein andermal rügte er in einer Predigt 

Juden, die in eine Freimaurerloge eintraten, so heftig, dass verschiedene angesehene 

Gemeindemitglieder aus Protest die Synagoge verließen. In der Predigt zu Jom Kippur 1953 

vertrat er entschieden den Anspruch auf absolute Freiheit seiner Predigt17[17] und 

veranlasste damit den seit fast 20 Jahren amtierenden und um die Gemeindegründung so 

verdienten Vorsitzenden Chapman zum Rücktritt18[18]. Damit fanden immerhin die 

grundlegenden Gegensätze zwischen Rat und Rabbiner, die das Gemeindeleben so lange 

belastet hatten, ein Ende. 

Tatsächlich erkannte Rat und Gemeinde lange Zeit nicht, „welches Juwel ihnen anvertraut 

worden war“19[19]. Doch um 1960 war Rabbi Maybaum mit der Gemeinde so 

zusammengewachsen, dass er mit ihr und sie mit ihm identifiziert wurde. Innerhalb dieser 

Zeit war die Synagoge im jüdischen Leben Londons und innerhalb der britischen 

Reformbewegung als eher traditionelle Synagoge zu einer führenden Kraft geworden, 

während Rabbiner Maybaum weltweite Anerkennung als Gelehrter, Lehrer und Theologe 

gefunden hatte. Häufig wurde er gebeten, für Leute, die er nie gesehen hatte, die Trauerfeier 

zu gestalten. Nach kurzer Erkundigung bei den Hinterbliebenen hielt er dann einen Nachruf 

auf den Verstorbenen, als ob er ihn sein ganzes Leben lang gekannt habe. 

Maybaum gewann vor allem durch seine Wärme, seinen natürlichen Charme und sein 

Einfühlungsvermögen zahlreiche neue Mitglieder für die Gemeinde. Der andauernde 

Zuwachs machte bald den Bau einer neuen Synagoge neben den alten Gebäuden 

erforderlich. Im Juli 1955 wurde der Grundstein gelegt, und schon im September konnte die 

neue Synagoge eingeweiht werden. Mit dem Wachsen der Gemeinde wurde sie im Laufe der 

Jahre mehrfach vergrößert und schließlich zur größten Synagoge im Nordwesten Londons  
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ausgebaut. Neben der Synagoge entstand ein Soziales Zentrum (Social Centre) und ein 

Treffpunkt für Jugendliche (Junior Youth Club). 1960 umfasste die Gemeinde ca. 500 

Familien und betreute in der Religionsschule über 250 Kinder in 12 Klassen20[20]. Hinzu 

kam schließlich noch ein Erwachsenenbildungsprogramm zur Einführung in die Grundlagen 

des Judentums und in die hebräische Sprache. Diese Entwicklung vollzog sich unter der 

Ägide Maybaums. 

Seit 1956 war Maybaum zugleich Dozent für vergleichende Religionsgeschichte, Theologie 

und Homiletik am Jewish Theological Seminary in London, das nach dem Tode Leo Baecks 

noch im gleichen Jahr in Leo-Baeck-College umbenannt wurde. An der Gründung des 

Seminars war Maybaum maßgeblich beteiligt, wie es seiner schon in den Frankfurter 

Schriften entwickelten Forderung nach einer „Organisation der Diaspora“ mit dem jüdischen 

Lehrhaus als geistigem Zentrum entsprach. Bekanntlich hatte Franz Rosenzweig, in vielem 

Maybaums Vorbild, schon 1920 in Frankfurt (M) ein „Freies jüdisches Lehrhaus“ 

gegründet21[21], doch war dieses betont „offen für Alle“ und vertrat die Maxime, zu lehren 

„Warum und wozu wir sind“. Demgegenüber diente Maybaums Lehrhauskonzeption 

vornehmlich der jüdischen Identitätsfindung22[22]. Das Leo Baeck-College wiederum sollte 

unter gleichzeitiger Wahrung der humanistischen Kulturtradition der Fortentwicklung der vor 

allem in Deutschland seit Moses Mendelssohn (1729-1786) entstandenen und insbesondere 

von Abraham Geiger (1810-187423[23]) geprägten reformerischen Richtung des westlichen 

Judentums dienen und deren Standort zwischen ostjüdischer Orthodoxie und westlicher allzu 

liberaler Anpassung an christlich-reformatorische Tendenzen festlegen. 

In seinen Vorlesungen setzte sich Maybaum stets auch mit dem neuesten Geschehen 

auseinander, ob es sich nun um Theater oder Fernsehen, Kunstausstellungen, 

Gegenwartsdichtung und -literatur oder politische Ereignisse handelte. Die Vorlesungen 

dienten ihm auch dazu, die Themen zu diskutieren, über die er gerade Bücher schrieb. 

Teilweise verlegte er die Vorlesungen in Form von intimen Treffen in sein Haus. Seine Frau 

nahm an den teilweise recht heftigen Diskussionen teil, sie war im Übrigen auch seine 

Sekretärin und tippte alle Manuskripte. Sie begleitete ihn auch zu den meisten 

Veranstaltungen, ob nun geistlich oder akademisch. 

Wenn wir nach den Persönlichkeiten fragen, die Maybaum und seine Gedankenwelt 

unmittelbar am meisten beeinflusst und geprägt haben, sind als solche in seinen Schriften 

insbesondere Franz Rosenzweig (1886-1929), Leo Baeck (1873-1956), und Martin Buber 

(1878-1965) auszumachen.24[24] Rosenzweig beeindruckte ihn vor allem mit seinem 

Hauptwerk „Stern der Erlösung“, außerdem tritt er gemeinsam mit Martin Buber als Mitautor 

der ersten Bände (Weisungen, Geschichtsbücher, Propheten) der hervorragenden 
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Verdeutschung des Tenach, der jüdischen Bibel (Altes Testament), auf 25[25]. Mit Leo 

Baeck, einem seiner Lehrer, hatte Maybaum seit dem Studium in Berlin bis zu seinen letzten 

Jahren in London unmittelbaren Kontakt, widmete ihm 1944 sein Buch „Synagoge und 

Gesellschaft“ sowie 1965 in seinem bedeutenden Werk „Das Angesicht Gottes nach 

Auschwitz“ ein eigenes Kapitel „Leo Baeck in Theresienstadt“, schließlich wurde er 1948 von 

ihm in seine neue Londoner Synagoge eingeführt. Der überaus vielseitige Martin Buber, 

Philosoph, Bibelwissenschaftler, Pädagoge, war, wie erwähnt, teilweise gemeinsam mit 

Rosenzweig, Autor der Bibelübersetzung. Als führender Kulturzionist in Palästina lehnte er 

jede Benachteiligung der Araber ab und trat ursprünglich für einen binationalen Staat ein, 

übte Einfluss auch auf die jüdische Jugend aus und pflegte auch Beziehungen zu dem 

Gegenspieler Maybaums, dem jüdischen Jugendführer Hermann/Menachem Gerson 26[26]. 

Neben den genannten Persönlichkeiten, die auf Maybaums prägend eingewirkt haben. nennt 

seine Tochter noch zwei Professoren der Hebräischen Universität in Jerusalem, mit denen 

Maybaum engere Beziehungen pflegte und die häufig auch in seinem Londoner Haus zu 

Gast waren, beide Historiker, der Geine Generation ältere Richard Koebner und der 

wesentlich jüngere Jacob Leib Talmon, die beide ganz unterschiedlicher Herkunft, jedoch in 

gleicher Weise universal gebildet waren27[27]. 

Schon in den 50er und 60er Jahren erhielt Maybaum auch nicht selten Einladungen zu 

ökumenischen und wissenschaftlichen Tagungen in Deutschland, die er gern annahm. So 

berief ihn die Universität Frankfurt (Main) 1957 für ein Semester als Gastdozent. In Berlin 

trug er sich 1958 ins Gästebuch der Freien Universität ein: „Nach 19-jähriger Pause nach 

Berlin zurückkehrend finde ich hier Gastfreundschaft und warmes Verständnis. In 

Dankbarkeit für achttägiges Zusammensein mit deutschen Freunden, die als Christen zu den 

Vorlesungen jüdischer Theologen kamen…“Nur in Israel, das er etwa 1964 besuchte, wurde 

ihm wegen seiner politischen Haltung die Ehre einer Einladung nicht zuteil. So äußerte er in 

den 50er/60er Jahren wiederholt in Predigten, dass kein Stück israelischen Territoriums das 

Leben auch nur eines einzigen Soldaten („our boys“) wert sei. Dow Marmur berichtet 

199128[28], dass Maybaum von seinem einzigen Besuch in Israel sehr beeindruckt war, 

doch verwirrten ihn die so ausgeprägt gegensätzlichen Pole von Säkularismus und 

Orthodoxie, die er mit der alten Ordnung der Dinge vor dem Holocaust nicht identifizieren 

konnte. Irgendwie passte Israel nicht in seine Vorstellung des Churban. Marmur betont 

jedoch auch, dass Maybaums enger Kontakt zu der nächsten Rabbinergeneration am Leo-

Baeck-College seine Vorstellungen vom deutschen Erbe zu einer lebendigen Realität in der 

englischen Reformbewegung machte und sie damit positiv beeinflusste. Dennoch sei 

Maybaum mehr als nur eine Brücke zum früheren deutsch-jüdischen Denken gewesen, 

vielmehr selbst ein „Amalgam“ von so vielem, was das Beste im deutsch-jüdischen Erbe war.  
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Stets war er auch bereit, anderen emigrierten Kollegen auf die Füße zu helfen, zwei von 

ihnen vermittelte er Stellen am Leo-Baeck-College in London. 

Dort lehrte er selbst bis 1975, auch noch, nachdem er 1963 als Gemeinderabbiner 

entpflichtet worden war. Ignaz Maybaum starb 1976. 

Maybaum war zugleich Theologe Gemeinderabbiner und Prediger. „Predigten machen einen 

erheblichen Teil seines veröffentlichten Schrifttums aus. Während Maybaum jede Woche 

eine neue Predigt zu einem biblischen Text verfasste, verfeinerte und überarbeitete er 

zugleich seine theologischen Überzeugungen. Die Bibel ist zum Verständnis von Maybaums 

Gedankenwelt von zentraler Bedeutung. Mehr als andere jüdische Theologen stützte er sich 

vorzugsweise auf biblisches Gedankengut, nicht so sehr durch Einfügung biblischer Zitate 

und Anspielungen in seinen Text, sondern in seiner Hingabe an das, was er als biblische 

Werte versteht. Für Maybaum findet sich in der Bibel das Wort Gottes. Er sieht keinen 

Grund, dies zu rechtfertigen oder zu erklären, aber es wird mehr als deutlich durch die Art, 

wie er sich auf die Bibel beruft. Sie besitzt für ihn die höchste Autorität, und er setzt voraus, 

dass seine Zuhörer diese Hingabe teilen. 

Dass er den Bibeltext als Wort Gottes liest, bedeutet allerdings nicht, dass er ihm auf 

gewisse übernatürliche Weise die Funktion der Weissagung zuspricht. Vielmehr ist er 

zugleich Menschenwerk, daher, akzeptiert er voll die Ergebnisse moderner Bibelforschung, 

wobei sein für den historischen Hintergrund des Textes offener Sinn dessen Gewicht noch 

verstärkt. 

Seine Deutungen sind in der Regel auch historisch. Seine Bedeutung als Theologe wurde 

erst spät erkannt, man setzte sich zunächst vornehmlich mit seiner Sicht der Shoah 

auseinander. 

Diese wurde heftig kritisiert und war Objekt scharfer Polemik29[29].Zu der Ablehnung 

Maybaums und seiner Werke trug zweifellos auch seine vielseitige Kritik bei, die er ebenso 

gegen die Orthodoxen wie auch gegen die allzu Liberalen im angelsächsischen Raum 

richtete. 

Alfred H. Friedlander äußerte 199130[30], dass einige Schüler Maybaums sich durch seine 

entschiedene Verwerfung des jüdischen Nationalismus abgestoßen fühlten, die ihn zu einer 

antiisraelischen Haltung und gegen Hauptströmungen progressiven Denkens führte. Auch 

sein Spott über Kantoren als Tenöre, die Amtstracht tragen, irritierte so manchen. 

Die meisten von denen, die unmittelbar mit ihm zu tun hatten, sei es als Mitglieder seiner 

Synagogengemeinde, als Schüler an der Gemeindeschule oder als Studenten am Londoner 

College, dachten von ihm ganz anders. Eine umfassende Wertung seiner Bedeutung findet 

sich in der Einleitung von Nicholas de Langes Reader um 200131[31]. Demnach sah 
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Maybaum in der Gründung und Behauptung des Staates Israel ebenso Gottes Willen 

wirksam wie in der Fortdauer der Diaspora, womit der Antizionismus ebenso widerlegt 

worden sei wie der apokalyptische Anspruch des Zionismus, dass die Diaspora mit der 

Errichtung der jüdischen Heimstätte verschwinden würde: „Ignaz Maybaum gehört zu einer 

früheren Generation, aber seine Vorstellungen sind immer noch von aktueller Bedeutung, 

und viele seiner Voraussagen scheinen prophetisch zu sein. Wenn auch einige Ansichten 

von ihm Widerspruch und auch scharfe Reaktionen provozieren, so beruhen sie doch stets 

auf einer soliden und profunden Kenntnis der Quellen des Judentums und der Tradition 

westlichen Geistes. Auch diejenigen, die nicht voll mit ihm übereinstimmen, können eine 

Menge von ihm lernen. Maybaums Bedeutung liegt zum großen Teil in seiner Stellung als 

Angelpunkt zwischen der jüdischen Vorkriegstheologie, die sich hauptsächlich auf Deutsch 

artikulierte, und ihrem englischsprachigen Nachfolger in der Nachkriegszeit. Die 

zeitgenössische jüdische Theologie in Nordamerika und Großbritannien muss auf 

kontinentalen Grundlagen aufbauen, und bei diesem Unternehmen ist Maybaum eine 

wertvolle Hilfe“. 

Ein weiterer ehemaliger Schüler, der Rabbiner Hillel Avidan, heute Vorsitzender der 

südafrikanischen Association of Progressive Rabbis, der von 1959-1965 am Leo-Baeck- 

College studierte, schildert noch 2006 Maybaums Persönlichkeit und sein Wirken als Lehrer 

32[32]: “Die beiden Lehrer, die mich am meisten inspirierten, waren Rabbi Dr. Ignaz 

Maybaum, der Homiletik und Theologie, und Dr. Ellen Littmann, die Bibelwissenschaft 

lehrte….Dr. Maybaum war ein sehr fruchtbarer Theologe und stark an Franz Rosenzweig 

geschult. Seinen späteren Werken lagen Seminardiskussionen mit den Studenten zu 

Grunde. Weil er immer ebenso ein unabhängiger Rabbiner wie Lehrer war, gründete sich 

seine Lehre stets auf den gesunden Menschenverstand...Littmann und Maybaum waren 

beide sehr starke und moralisch kuragierte Persönlichkeiten und daher wichtige Vorbilder für 

die Studentenschaft. Ihre Hingabe an das progressive Judentum war unübersehbar, 

während ihr Interesse für das Leben ihrer Studenten sich weit über den Seminarraum hinaus 

erstreckte. Ich vermisse beide noch heute“. 

 

Leo Baeck (1873-1956), Rabbiner, trat für das Reformjudentum ein; wurde 1912 Gemeinderabbiner in Berlin, ab 1913 auch 

Dozent 

für Homiletik an der Hochschule für die Wissenschaft des Judentums bis zu deren Schließung durch die Nationalsozialisten 

1942; 

ab 1933 Präsident der Reichsvertretung der deutschen Juden, 1943 wurde Leo Baeck in das Konzentrationslager 

Theresienstadt 

deportiert; im Juni 1945 siedelte er nach London über, wirkte dort nach 1945 als Präsident der World Union for Progressive 

Judaism und gründete das „Institut zur Erforschung des Judentums in Deutschlands seit der Aufklärung“. Außerdem war er als 

Professor am Hebrew Union College in Cincinnati tätig. 
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(Jerusalem) 

und der Sorbonne, besuchte später die Londoner School of Economics, lehrte seit 1949, als Professor seit 1960 an der Hebr. 

Universität, prägte in seinen ideengeschichtlichen Werken die Begriffe „totalitäre Demokratie“ und „politischer Messianismus“. 
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29[29] S. dazu unten S. 168 ff. 

30[30] S. E.Mosse/J.Carlebach, Second Chance, S. 425 ff. 

31[31] De Lange, Reader, S. XVII-XXXI, hier XXX f. Zu N. de Lange s. oben S.6 f. 

32[32] Avidan, My Student Years at Leo Baeck College, in: European Judaism 39, 2006, S.49. 

 

Bruno und Marie Friedländer (C.R.Höft) 

 

 
Große Scharrnstraße 50 - rechte Seite 2. Haus - Aufnahme von 1930 - Bildarchiv B. Klemm Frankfurt (Oder) 

 

 

Große Scharrnstraße 50 - rechte Seite 2. Haus - Aufnahme um 1936/1938 - Bildarchiv B. Klemm Frankfurt (Oder) 

(örtliche Staatspolizeistelle Frankfurt (Oder) mit Sitz in der Jüdenstr.17 - linke Seite) 
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Bruno Friedländer wurde am 24.09.1880 in Lauenburg/Pommern geboren und war mit 

Marie Friedländer, geborene Boss , geboren am 20.11.1883 in Berlin verheiratet. 

(Anmerkung: Das Bundesarchiv gibt das Geburtsdatum von Bruno Friedländer mit 

24.09.1883 an. 

Ferner gibt es aufgrund der Stolpersteinrecherche einen Eintrag zu Marie 

Friedländer im Gedenkbuch der Opfer der Verfolgung der Juden unter der 

nationalsozialistischen Gewaltherrschaft in Deutschland 1933 - 1945.) 

 

Auf der Liste der stimmfähigen Mitglieder der Synagogengemeinde Frankfurt an der Oder 

aus dem Jahre 1925 sind Bruno und Fritz Friedländer als Kaufmann. 

 

Im Gedenkbuch der Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft in Deutschland 1933 - 1945 gibt es folgende Einträge zu Fritz Friedländer: 

Friedländer, Fritz 

* 23. Dezember 1893 in Berlin 

wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

ab Berlin 

24. Oktober 1941, Litzmannstadt (Lodz), Ghetto 

 

Friedlaender, Fritz 

* 03. Februar 1920 in Stade 

wohnhaft in Stade 

Emigration: 

Niederlande 

Deportation: 

1941, Mauthausen, Konzentrationslager 

Todesdatum/-ort: 

11. September 1941 

 

Auf den Verzeichnis der nichtarischen Geschäfte und Inhaber von freien Berufen in 

Frankfurt (Oder) des Jahres 1935 wird Therese Friedländer unter der Rubrik „Verschiedene“ 

als Kaufmannswitwe in der Halben Stadt 26/27 geführt. 

 

Im Gedenkbuch der Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft in Deutschland 1933 - 1945 gibt es folgende Einträge: 
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Friedländer, Therese 

geb. Lessler 

* 13. Januar 1873 in Rogasen 

wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

ab Berlin 

21. Juli 1942, Theresienstadt, Ghetto 

Todesdatum/-ort: 

19. Januar 1944, Theresienstadt, Ghetto 

 

Des Weiteren wird auf den Verzeichnissen der nichtarischen Geschäfte und Inhaber von 

freien Berufen in Frankfurt (Oder) Bruno Friedländer unter der Rubrik 

„Konfektionsgeschäfte“ als Inhaber des Modehauses Berliner Blusenfabrik auf dem 

Wilhelmsplatz 20 geführt. 

Bruno Friedländer wurde unter der Häftlingsnummer 012611 im Häftlingsblock 57 des KZ 

Sachsenhausen inhaftiert und wurde am 13.12.1938 freigelassen. 

In der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 wurden Bruno Friedländer, Moni Friedländer, 

geborene Bock, und Gerda Friedländer in der Großen Scharrnstraße 50 erfasst. 

 

Im Gedenkbuch der Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft in Deutschland 1933 - 1945 gibt es zu Moni Friedländer keinen Eintrag. 

 

Ihre Tochter Gerda Friedländer ist nach Schottland und ihr Sohn Günther Friedländer nach 

Australien ausgewandert. 

 

Im Gedenkbuch der Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft in Deutschland 1933 - 1945 gibt es folgende Einträge: 

 

Friedlaender, Günther 

* 03. November 1921 in Berlin 

wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

1941, Mauthausen, Konzentrationslager 

Todesdatum/-ort: 

09. Oktober 1941, Mauthausen, Konzentrationslager 
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Friedlaender, Gerda 

* 13. Februar 1921 in Berlin 

wohnhaft in Berlin 

Todesdatum/-ort: Auschwitz, Vernichtungslager 

für tot erklärt 

 

Friedlaender, Gerda 

* 20. Juli 1924 in Königsberg (Pr.) 

wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

ab Berlin 

05. September 1942, Riga 

Todesdatum/-ort: 

08. September 1942, Riga 

 

Friedlaender, Gerda Lotte 

* 18. September 1903 in Berlin 

wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

ab Berlin 

09. Dezember 1942, Auschwitz, Vernichtungslager 

 

Bruno und Marie Friedländer wurden am 02.04.1942 ab Berlin in das Warschauer Ghetto 

deportiert. 

In dem Transport befanden sich 984/1925 Personen. 

Dieser Transport kam am 05.04.1942 im Warschauer Ghetto an. 

 

Über das weitere Schicksal von Bruno und Marie Friedländer ist nichts bekannt. 

 

Auf der hölzernen Gedenktafel in der Gedenkstätte der Opfer der politischen 

Gewalt in Frankfurt (Oder) sind „Maria“, Bruno und Fritz Friedländer verewigt. 

Im welcher Verhältnis Bruno und Marie Friedländer zu Fritz Friedländer stehen ist nicht 

bekannt. 
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Julius Berkmann (C.R.Höft) 

 

 
Kleine Scharrnstraße 6/7 - rechte Seite mittig - Aufnahme um 1930 - Bildarchiv B. Klemm Frankfurt (Oder) 

 

Julius Berkmann  wurde in der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 in der Kleinen 

Scharrnstraße 6/7 erfasst. 

 

Am 17.04.1941 erfolgten der Überfall der Nazis und die Kapitulation Jugoslawiens. 

Nur ganz wenigen Juden gelang die Flucht nach der Machtübernahme durch die Deutschen. 

Die Wehrmacht habe sich auf eine ruhige Besatzungsherrschaft am Balkan eingestellt. 

Schon bald jedoch formierten sich die Tito-Partisanen zum bewaffneten Widerstand. Hitler 

erteilte den Auftrag, die Ordnung auf schnellstem Wege wiederherzustellen und entsandte 

zusätzliche Truppenkontingente nach Serbien. Zum führenden General wurde der 

Österreicher Franz Böhme bestellt. 

Böhme lässt so genannte Sühnemaßnahmen durchführen: für jeden verwundeten deutschen 

Soldaten werden 50, für jeden Gefallenen 100 Zivilisten erschossen. 

Anfang Oktober 1941 wurde viele Juden zu Opfern von derartigen "Sühneaktion" - 

erschossen von einer Einheit der Wehrmacht. Das sei historisch dokumentiert und ein 

weiterer Beweis für die Vernichtungspolitik der Wehrmacht auf dem Balkan. Nicht ganz 

geklärt sei, welche Einheit der Wehrmacht involviert war. 

Naheliegend sei die Vermutung, dass es die dort stationierte 718. Infanteriedivision war, die 

mehrheitlich aus Österreichern bestand. Welche Teile des Regiments die Erschießungen 
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durchgeführt haben, lasse sich jedoch nicht verifizieren. 

Dieser heftige Partisanenkrieg in Serbien brachte beinahe dem Dritten Reich die erste 

militärische Niederlage. Doch nachdem die Deutschen wieder Kontrolle über das Gebiet 

gewonnen hatten, wurden unter anderem auch Jugendliche und Männer abgeführt. 

General Böhme befahl nun alle Juden festzunehmen. 

Zur Zeit der deutschen und italienischen Okkupation Jugoslawiens, während des Zweiten 

Weltkrieges, wurden von der faschistischen Ustascha und der italienischen 

Besatzungsmacht im besetzten Teil Kroatiens und von Kollaborateuren in Serbien 

Konzentrationslager errichtet. Diese befanden sich unter anderem in: Banjica, Belgrad, 

Jasenovac, Molat, Rab, Šabac und Topovske Supe. 

In dem in Šabac errichtete Konzentrationslager waren 5.000 Šabac-Einwohner und 20.000 

Menschen aus anderen Orten inhaftiert. 

Die Anzahl der Opfer im Konzentrationslager beträgt mehr als 7.000. Letztendlich wurde die 

Stadt 1944 von den jugoslawischen Partisanen zurückerobert. 

Weitere Informationen mitunter zum KZ Šabac/KZ Zasavica aus "Serbien ist judenfrei": 

militärische Besatzungspolitik und Judenvernichtung von Walter Manoschek - Seite 66 ff. - : 

 

http://books.google.de/books?id=G5OkYuM2K1cC&pg=PA66&lpg=PA66&dq=Zasavica+bei+ 

Sabac&source=bl&ots=- 

naWucjF_M&sig=M4z8wYHrdYU_SCFBu09CyNlY5as&hl=de&ei=kkhyTKnCEqGVOJPRodo 

K&sa=X&oi=book_result&ct=result&resnum=2&ved=0CBwQ6AEwAQ#v=onepage&q=Zasavi 

ca%20bei%20Sabac&f=false 

 

Julius Berkmann war während des Krieges im KZ Šabac inhaftiert. 

Im Jahr 1941 verstarb Julius Berkmann im Alter von 55 Jahren im KZ Zasavica. 
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Käthe Segall, Margarete Kahnemann und Ruth Kahneman n (C.R.Höft) 

 

 
Groß Scharrnstraße 79 - Aufnahme vom 1936- Bildarchiv B. Klemm Frankfurt (Oder) 

 

 

 

Große Scharrnstraße 79 - rechte Seite mittig - Aufnahme vom 1936/1938 - Bildarchiv B. Klemm Frankfurt (Oder) 
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Käthe Segall, geborene Loepert wurde am 19.05.1892 in Schivelbein geboren und war mit 

Benno Segall, geboren am 22.01.1892. 

Auf der Liste der stimmfähigen Mitglieder der Synagogengemeinde Frankfurt an der Oder 

aus dem Jahre 1925 ist Benno Segall als Kaufmann und Dr. Walter Segall als Arzt 

aufgeführt. 

 

Dr. Walter Segall wurde als „orthopädischer Arzt“ unter der Rubrik „Ärzte“ auf den 

Verzeichnis der nichtarischen Geschäfte und Inhaber von freien Berufen in Frankfurt (Oder) 

des Jahres 1935 in der Hohenzollernstraße 10 geführt. 

(Anmerkung: Er konnte 1934 nach Palästina auswandern und verstarb 1959 in Zürich, 

Schweiz.) 

 

Auf den Verzeichnissen der nichtarischen Geschäfte und Inhaber von freien Berufen in 

Frankfurt (Oder) wird Benno Segall (Inhaberin Käthe Segall) unter der Rubrik „Futtermittel, 

Düngemittel u. Getreidehändler“ als Getreidehändler in der Hohenzollernstraße 1 geführt. 

Benno Segall war Kriegsversehrter des 1.Weltkriegs und war ausgezeichnet mit dem 

eisernen Kreuz 1.Klasse. Er war ferner als Börsianer tätig. 

 

In der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 wurden Bruno und Käthe Segall - hier aber als 

geborene „Soaport“ in der Großen Scharrnstraße 79 erfasst. 

Ferner wurde eine Frau Gertrud Segall in der Lennestraße 100 erfasst. 

 

Käthe Segall wurde am 16.06.1942 ab Berlin in das Ghetto Theresienstadt deportiert. 

In dem Transport befanden sich 428/430 Personen. 

Dieser Transport kam am 17.06.1942 im Ghetto Theresienstadt an. 

Am 09.10.1944 wurde Käthe Segall nach Auschwitz deportiert. 

Hier wurde Käthe Segall im Alter von 52 Jahre ermordet. 

 

Auf der hölzernen Gedenktafel in der Gedenkstätte der Opfer der politischen 

Gewalt in Frankfurt (Oder) sind Käthe Segall, Manja Segall und Leo Segall verewigt. 

 

Im Gedenkbuch der Opfer der Verfolgung der Juden unter der nationalsozialistischen 

Gewaltherrschaft in Deutschland 1933 - 1945 gibt es folgenden Eintrag: 

 

Segall, Leo 

* 03. Juni 1886 in Groß Lonk 
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wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

ab Berlin 

29. Januar 1943, Auschwitz, Vernichtungslager 

 

In welchem Verhältnis die aufgeführten Personen auf der hölzernen Gedenktafel in der 

Gedenkstätte der Opfer der politischen Gewalt in Frankfurt (Oder) stehen, ist nicht bekannt. 

 

In der Liste der stimmfähigen Mitglieder der Synagogengemeinde Frankfurt an der Oder aus 

dem Jahr 1925 gibt es einen Eintrag zu Kahnemann, Emil, Dr. Apothekenbetr.. 

 

Er war verheiratet mit Margarete Kahnemann , geborene Müllerheim , geboren am 

23.11.1873 in Rügenwalde. 

Sie hatte eine gemeinsame Tochter Ruth Kahnemann , geboren am 09.03.1906 in Frankfurt 

(Oder). 

Dr. Emil Kahnemann verstarb 1930 und wurde auf dem jüdischen Friedhof der Stadt 

Frankfurt (Oder) - heute polnisches Staatsgebiet - beerdigt. 

 

In der Arisierungsliste der Stadt Frankfurt (Oder) aus dem Jahr 1935 findet sich unter der 

Rubrik „Apotheken“ folgender Eintrag: 

Eichhorn - Apotheke Wwe. Kahnemann Gr. Scharrnstr. 79 

In den weiteren Arisierungslisten der Stadt Frankfurt (Oder) der Jahre 1939 und 1940 gibt es 

die Rubrik „Apotheken“ nicht mehr. 

 

In der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 wurden Margarete und Ruth Kahnamann in der 

Große Scharrnstraße 79 erfasst. 

 

Margarete und Ruth Kahnemann wurden am 25.01.1942 ab Berlin in das Ghetto Riga 

deportiert. 

In dem Transport befanden sich 1044 Personen. 

Dieser Transport kam am 30.01.1942 im Ghetto Riga an. 

 

Auf der hölzernen Gedenktafel in der Gedenkstätte der Opfer der politischen Gewalt in 

Frankfurt (Oder) sind Margarete und Ruth Kahnemann verewigt. 
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Günter Meyer, Walter Meyer und Frieda Meyer (C.R.Höft) 

 

Walter Meyer wurde am 07.07.1892 in Beuthen O.S geboren und war mit, Frieda Meyer, 

geborene Meier , geboren am 21.01.1896 in Frankfurt (Oder). 

Sie hatten einen gemeinsamen Sohn Günter Meyer geboren am 07.02.1922 in Frankfurt 

(Oder). 

Auf der Liste der stimmfähigen Mitglieder der Synagogengemeinde Frankfurt an der Oder 

aus dem Jahre 1925 wird Walter Meyer als Kaufmann aufgeführt. 

In der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 wurden Walter Meyer, Frieda Meyer, geborene 

Meier, und Günter Meyer in der Großen Scharrnstraße 8 erfasst. 

 
Große Scharrnstraße 8 - Aufnahme vom 1985 - Bildarchiv B. Klemm Frankfurt (Oder) 

 

Prof. Dr. Friedrich Lotter hat in seinem bisher noch nicht veröffentlichten Buch „Entwurzelung 



STOLPERSTEINE                                                             www.stolpersteine-ffo.de  
��� �  Frankfurt (Oder)                                                                      kontakt@stolpersteine-ffo.de  

 

24 

und Bewährung“ - Schicksale von Mitbürgern jüdischer Herkunft aus Frankfurt (Oder) - 

dankenswerterweise dem Projekt STOLPERSTEINE Frankfurt (Oder) zur Verfügung gestellt, 

dass hier auszugsweise mit Zustimmung von Herrn Prof. Dr. Friedrich Lotter veröffentlicht 

werden darf: 

Familie Walter und Frieda Meyer, Gr.Scharrnstr.8 

Walter Meyer; Frieda M., geb. Meier; Max Meier; ält erer 

Bruder Günter? * 1922(?); Helmut (David) Meyer, 

1926 (?), em. 1939 Frankreich; Gerda Meyer, geb. Ei nbinder 

*ca. 1928, x 1973 (?). 

Aus Briefen von David (Helmut) Meyer 1997/98 sowie 

dem Fernsehfilm von 1990 „Die Reise der Kinder 

von La Guette“ von Andrea Morgenthaler. 

 
Meine Urgroßväter kamen beide aus Pommern. Meine Gr oßeltern 

sind beide auf dem jüdischen Friedhof in der Dammvo rstadt begraben, 

wo die Polen (die größten Antisemiten in der Welt!) schnell ein Hotel 

draufgebaut haben. 

Diese Geschichte ist für uns besonders traurig, den n die jüdische 

Religion hält die Verstorbenen besonders in Ehren. Wenn bei 

Ausgrabungen menschliche Knochen gefunden werden, w ird die Arbeit 

sofort angehalten. 

Geistliche (Rabbiner?) bergen dann die Knochen und lassen 

sie von neuem begraben, auch wenn sie 2000 Jahre al t sind. Zu 

wissen, dass unsere Eltern zu Asche verbrannt und i n den Fluss 

geworfen wurden, ist für mich unausstehlich, denn w ir haben 

keinen Platz, wo wir über die Ermordeten weinen kön nen. Ich 

habe nicht einmal Bilder von meinen Eltern. Sie hab en mir keine 

Bilder auf den Weg mitgegeben. Nach 40-50 Jahren ha tte ich 

keine Ahnung mehr, wie sie aussahen. Erst als mein Vetter 

Heinz mich in Israel besuchte und ein großes Famili enbild mit 

30 Personen mitbrachte (die alle umgekommen sind!),  bat ich 

ihn, mir die Gesichter meiner Eltern zu zeigen, und  wurde dann 

ohnmächtig. Die Betrachtung des Buches „Frankfurt ( Oder) im 

Wandel der Zeiten“ von Hans Fehling (1965) weckt vi ele Erinnerungen, 

viele schlechte, wenig gute. Das Schuhwarengeschäft  

von meinem Großvater Max Meier war Jüdenstr./Ecke R athausplatz, 

es hatte zwei große Schaufenster, die 1933 von (Kom munisten 

oder?) Nazis zerschlagen wurden. Wir wohnten in der  

 

großen Scharrnstr., gegenüber der Friedenskirche, W ir hatten 

keine Elektrizität, sondern nur einen Gasautomat, w o man 

schnell einen Groschen reinwerfen mußte, wenn das G as zu Ende 

ging. Mit meiner Frau Gerda Einbinder war ich seit der Kindheit 
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befreundet. Ihr Vater war Julius Einbinder, er hatt e ein 

Tuchgeschäft in der Richtstr. Es war ein Zweischauf enstergeschäft. 

Die Einbinders wohnten in einem schönen Haus am Bus chmühlenweg 

und waren wohlhabend. Sie konnten sich noch 1939 üb er 

Polen und Rußland nach Ekuador in Südamerika retten . 

In den ersten Jahren, nach Aufgabe des Geschäfts in  der Jüdenstr., 

hätten sich unsere Eltern retten können. Doch der V ater 

war wie fast alle deutschen Juden ein Patriot, der immer 

sagte: “Ich habe das eiserne Kreuz erster Klasse, m an wird mir 

nichts tun.“ Später, noch vor der Kristallnacht, ka m ein junger 

Nazi ins Geschäft und sagte: “Hier haste 300 RM, ha u ab 

und komm nicht wieder“. Wie soll ich heute diesen s chnellen 

Geschäftsverkauf beweisen? Kurz vor der Kristallnac ht wurden auch alle 

jüdischen Kinder aus den Schulen herausgeworfen. 

Mein Zeugnis wurde verfälscht und alle Einser wurde n geschwind 

in Vierer verwandelt. Mein Vater wollte auch jetzt noch nicht 

auswandern. Er sagte: “Der ganze Spuk geht bald vor über, und 

selbst wenn wir in ein Arbeitslager kommen, werden wir eben 

arbeiten, so wie ich es mein ganzes Leben lang geta n habe“. 

Doch meine Eltern hatten nicht einmal mehr genug Ge ld, die 

beiden Söhne ausreichend zu ernähren, und so gingen  wir oft zu 

andern Juden, die uns ein gutes Mittagessen vorsetz ten. 

Im Gefolge der Kristallnacht organisierte die franz ösische Baronin 

De Rotschild 1939 einen Kindertransport von 130 Kin dern 

aus Berlin, Wien und der Pfalz und versprach, die K inder bis 

zum 18. Lebensjahr aufzuziehen. So kam es, dass ich  meine Eltern 

und meinen 4 Jahre älteren Bruder am Anhalter Bahnh of in 

Berlin zum letzten Mal gesehen habe. In Frankreich begann erst 

die eigentliche Jagd nach den deutsch-jüdischen Kin dern. Der 

Deutschenhass war in Frankreich 1939 auf seinem Höh epunkt und 

schloss auch die deutschen Juden und deren Kinder e in. Bis dahin 

war der französische Antisemitismus nur unter den T eppich 

gekehrt worden. Seit der Dreyfussaffaire gab es abe r immer 

noch Franzosen, die unglücklich darüber waren, dass  der Jude 

nicht schuldig sein sollte. Daher brachte uns die B aronin De 

 

Rotschild in einem Jagdschloss ihrer Familie in La Guette 

(nicht weit von Paris) unter. In dem Jagdschloss le bten wir 

daher ohne jeglichen Kontakt zu der französischen B evölkerung. 

Unsere Erzieher waren z.T. alte Kämpfer der Thälman n-Brigade, 

der deutschen Einheit der Internationalen Brigaden.  

Mit der Kapitulation wurden wir schleunigst in das Zentrum von 

Frankreich, das der Regierung von Vichy unterstand evakuiert, 

nach La Bourboule, wo wir an Hunger und Kälte zu le iden hatten. 

In diesen Jahren lebten wir verteilt unter der Bevö lkerung. 
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Ich selbst wurde zweimal verhaftet, doch konnte ich  mit 

Unterstützung von Helfern protestantischer Gemeinsc haften 

(Quäker?)jedes Mal wieder entkommen. Mein Schicksal  in Frankreich 

ist fabelhaft dokumentiert in dem TV-Film von Andre a 

Morgenthaler „Die Kinder von La Guette“, der 1990 i m ARD gesandt 

wurde. 

Mit Gerda Einbinder war ich 25 Jahre verheiratet, s eit 1948. 

Im Jahre 1949 emigrierten wir nach Israel, wo ich l ange Jahre 

als Lehrer und Erzieher tätig war. Vor allem war ic h Kunsterzieher 

und dann Schulrat für bildende Kunst und hatte 150 Zeichenlehrer 

unter mir. Auf unserer Flucht durch Frankreich hatt e 

sich meine Frau ein schweres Herzleiden zugezogen, an dem 

sie 1973 starb. Wir haben zwei Söhne von 48 und 46 Jahren 

(1997) und 9 Enkelkinder. Die Älteste ist schon 25 Jahre alt. 

Meine zweite Frau Tamar ist Gymnastiklehrerin, und wir haben 

eine private Turnhalle. Allerdings handelt es sich dabei nur 

um vier größere Zimmer. 

Josef Zur (Max Czerninski) berichte am 20.11.1996 i n seinen Wohnort 

Gescher ha-Zif: 

„Ich war mit Günter Meyer befreundet, wir waren die  einzigen Juden in 

der Klasse und wurden deshalb auch schikaniert. Auc h die Mitschüler 

beschimpften uns gelegentlich.“ 

 

(Anmerkung: Helmut Meyer führte später den Namen „Jaques David Meyer“.) 

 

Günter Meyer wurde am 02.04.1942 von Berlin aus in das Warschauer Ghetto deportiert. 

In dem Transport befanden sich 984/1925 Personen. 

Dieser Transport kam am 05.04.1942 im Warschauer Ghetto an. 

Über das weitere Schicksal von Günter Meyer ist nichts bekannt. 

 

Bereits am 03.02.1943 wurden Walter und Frieda Meyer von Berlin aus nach Auschwitz 

deportiert. 

In dem Transport befanden sich 952 Personen. 

Dieser Transport kam am 04.02.1943 in Auschwitz an. 

Hier wurden Walter und Frieda Meyer im Alter von 57 und 41Jahren ermordet. 

 

Auf der hölzernen Gedenktafel in der Gedenkstätte der Opfer der politischen Gewalt in 

Frankfurt (Oder) sind Margot Meyer und Rolf Meyer verewigt. 

In welchem verwandtschaftlichen Verhältnis sie zu Walter, Frieda und Günter Meyer standen 

ist nicht bekannt. 
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Esther und Emma Lewin (C.R. Höft) 

 

 

Wollenweberstraße - vorne links die Wollenweberstraße 42 - Aufnahme vom 1914- Bildarchiv B. Klemm Frankfurt (Oder) 

 

Am 26./27.August 1942 wurden aus dem Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) 

92 Juden in das Protekturat Böhmen-Mähren „evakuiert“. 

24 jüdische Mitbürger kamen aus Frankfurt (Oder). 

Emma und Esther Lewin waren die laufende Nummer 28 und 29 auf der Transportliste und 

wohnten in der Rosenstraße 36. 

(Anmerkung: Der Vorname „Esther“ wurde in der o.g. Transportliste „Ester“ geschrieben.) 

Auf dem Verzeichnis der nichtarischen Geschäfte und Inhaber von freien Berufen in 

 

Frankfurt (Oder) des Jahres 1935 wird Esther Lewin als „Witwe“ in der Wollenweberstraße 

19 geführt. 

(Anmerkung: Der Vorname „Esther“ wurde „Ester“ und der Nachname „Lewin“ wurde 

„Lewien“ geschrieben.) 

In der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 wurden sie nunmehr in der Rosenstraße 36 

erfasst. 

 

Esther Lewin, geborene Ruben wurde am 10.05.1856 in Freiwalde geboren. 

Sie war verwitwet, kinderlos und lebte einem Zimmer in der Rosenstraße 36, dem 

ehemaligen Jüdischen Hospital der Stadt Frankfurt (Oder), das im III. Reich als so genanntes 

„Judenhaus“ genutzt wurde. 
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Esther Lewin wurde unter der J Kennkarte Frankfurt/Oder Nr. A 00015 erfasst und führte den 

Zwangsnamen „Sara“. 

 

Emma Lewin, geborene Baron wurde am 06.08.1873 in Koschmin (Kozmin) geboren. 

(Anmerkung: Das Bundesarchiv und die Volkszählungsliste vom 17.05.1939 geben als 

Geburtsdatum den 03.06.1873 an.) 

Sie war verwitwet und lebte einem Gemeinschaftszimmer in der Rosenstraße 36, dem 

ehemaligen Jüdischen Hospital der Stadt Frankfurt (Oder), das im III. Reich als so genanntes 

„Judenhaus“ genutzt wurde. 

Inwieweit Emma und Esther Lewin verwandt waren, ist nicht bekannt. 

Emma Lewin wurde unter der J Kennkarte Frankfurt/Oder Nr. A 00223 erfasst und führte den 

Zwangsnamen „Sara“. 

Emma und Esther Lewin wurden am 24./25.08.1942 ab Tilsit - Königsberg in das Ghetto 

Theresienstadt deportiert. 

In dem Transport befanden sich 763 Personen. 

Dieser Transport kam am 27.08.1942 im Ghetto Theresienstadt an. 

Esther Lewin verstarb am 11.10.1942 im Ghetto Theresienstadt. 

Am 16.05.1944 wurde Emma Lewin nach Auschwitz deportiert. 

Hier wurde Emma Lewin im Alter von 71 Jahren ermordet. 

Auf der hölzernen Gedenktafel in der Gedenkstätte der Opfer der politischen 

Gewalt in Frankfurt (Oder) sind Emma Lewin und Esther Lewin verewigt. 

 

Heinrich Miedzwinski (C.R. Höft)  

 

Heinrich Miedzwinski wurde am 18.02.1866 in Alt Berun geboren. 

 

Auf den Verzeichnissen der nichtarischen Geschäfte und Inhaber von freien Berufen in 

Frankfurt (Oder) wird Heinrich Miedzwinski als „Kleinrentner“ in der Wollenweberstraße 72 

geführt. 

In der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 wurde er bereits in der Rosenstraße 36 erfasst. 

Es ist davon auszugehen, dass er den Zwangsnamen „Israel“ führte. 

 

Am 26./27.August 1942 wurden aus dem Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) 

92 Juden in das Protekturat Böhmen-Mähren „evakuiert“. 

24 jüdische Mitbürger kamen aus Frankfurt (Oder). 

Heinrich Miedzwinski war die laufende Nummer 33 auf der Transportliste und 

wurde mit Familienstand „geschieden“ angegeben. 
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Heinrich Miedzwinski wurde am 24./25.08.1942 ab Tilsit - Königsberg in das Ghetto 

Theresienstadt deportiert. 

In dem Transport befanden sich 763 Personen. 

Dieser Transport kam am 27.08.1942 im Ghetto Theresienstadt an. 

Am 23.09.1942 wurde Heinrich Miedzwinski in das Vernichtungslager Treblinka (auch 

Treblinka II) deportiert. 

Hier wurde Heinrich Miedzwinski im Alter von 76 ermordet. 

 

Ferdinand und Hedwig Miedzwinski und Arnold Naftani el, Martha Naftaniel , geborene 

Baruch , Max Naftaniel , Herbert Naftaniel , Ruth Naftaniel , verheiratete Neumann und 

Hilde Naftaniel, verheiratete Schiff (C.R. Höft)  

 

Ferdinand Miedzwinski wurde am 01.07.1875 in Alt Berun geboren. 

(Anmerkung: Im Bundesarchiv und auf der Volkszählungslisten vom 17.05.1939 wird 

Miedzwinski mit den Vornamen Feitel Ferdinand geführt ansonsten - 

Adressbuch Frankfurt 1941 und Liste der stimmfähigen Mitglieder der 

Synagogengemeinde Frankfurt an der Oder aus dem Jahre 1925 - nur 

unter Miedzwinski, F.). 

Er war mit Hedwig Miedzwinski , geborene Neumann , geboren am 17.01.1887 in Tuchel 

verheiratet. 

Ferdinand Miedzwinski ist auf der Liste der stimmfähigen Mitglieder der 

Synagogengemeinde 

Frankfurt an der Oder aus dem Jahre 1925 als „Eigentümer“ aufgeführt. 

Im Brandenburgischen Landeshauptarchiv konnten in den relevanten Beständen über 

Ferdinand Miedzwinski und Hedwig Miedzwinski nichts ermittelt werden. 

 

In der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 wurden Ferdinand Miedzwinski und Hedwig 

Miedzwinski in der Wollenweberstraße 31 erfasst. 

Es ist davon auszugehen, dass sie die Zwangsnamen „Sara“ und „Israel“ führten. 

Am 26./27.August 1942 wurden aus dem Regierungsbezirk Frankfurt (Oder) 

92 Juden in das Protekturat Böhmen-Mähren „evakuiert“. 

24 jüdische Mitbürger kamen aus Frankfurt (Oder). 

Ferdinand Miedzwinski und Hedwig Miedzwinski waren die laufende Nummer 34 und 35 auf 

der Transportliste. 

Ferdinand Miedzwinski und Hedwig Miedzwinski wurde am 24./25.08.1942 ab Tilsit - 

Königsberg in das Ghetto Theresienstadt deportiert. 

In dem Transport befanden sich 763 Personen. 
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Dieser Transport kam am 27.08.1942 im Ghetto Theresienstadt an. 

Ferdinand Miedzwinski verstarb am 04.05.1943 im Ghetto Theresienstadt. 

Am 16.05.1944 wurde Hedwig Miedzwinski nach Auschwitz deportiert. 

Hier wurde Hedwig Miedzwinski im Alter von 56 Jahre ermordet. 

 

Arnold Nafantiel wurde am 19.06.1892 in Thon geboren. 

Er war mit Martha Nafantiel , geborene Barnitz , geboren am 10.10.1894 in Thorn 

verheiratet. 

(Anmerkung: Im Bundesarchiv gibt es einen weiteren Eintrag zu Arnold und Martha 

Naftaniel 

 

Naftaniel, Arnold 

09. September 1888 in Thorn 

wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

ab Berlin 

24. Oktober 1941, Litzmannstadt (Lodz), Ghetto 

Todesdatum/-ort: 

21. April 1943, Litzmannstadt (Lodz), Ghetto 

 

Naftaniel, Martha 

geb. Neumann 

* 29. Dezember 1916 in Berlin 

wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

 

ab Berlin 

27. November 1941, Riga 

Todesdatum/-ort: 

30. November 1941, Riga 

 

In welchem Verwandtschaftsverhältnis sie zueinander standen ist nicht bekannt.) 

Arnold Nafantiel ist auf der Liste der stimmfähigen Mitglieder der Synagogengemeinde 

Frankfurt an der Oder aus dem Jahre 1925 als Kaufmann aufgeführt. 

Auf den Verzeichnissen der nichtarischen Geschäfte und Inhaber von freien Berufen in 

Frankfurt (Oder) werden Arnold und Martha Naftaniel - später nur Arnold Naftaniel - in der 

Rubrik „Altwarenhändler“ mit einer Rohproduktenhandlung in der Sonnenburger Straße 147 
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geführt. 

 

Nach der Pogromnacht wurde Arnold Naftaniel unter der Häftlingsnummer 012605 im 

Häftlingsblock 57 des KZ Sachsenhausen inhaftiert und wurde am 13.12.1938 freigelassen. 

In der Volkszählungsliste vom 17.05.1939 wurden Arnold Naftaniel, Martha Naftaniel sowie 

Hilde Naftaniel in der Wollenweberstraße 31 erfasst. 

Prof. Dr. Friedrich Lotter hat in seinem bisher noch nicht veröffentlichten Buch „Entwurzelung 

und Bewährung“ - Schicksale von Mitbürgern jüdischer Herkunft aus Frankfurt (Oder) - 

dankenswerterweise dem Projekt STOLPERSTEINE Frankfurt (Oder) zur Verfügung gestellt, 

dass hier auszugsweise mit Zustimmung von Herrn Prof. Dr. Friedrich Lotter veröffentlicht 

werden darf: 

 

Die Juden aus Posen/Westpreußen verdienen besondere  Aufmerksamkeit. 

Von dort kamen u. a. die Frankfurter Familien Nehab , 

Neumark, Hirschberg, Gumpert, Aronheim, Glass, Naftaniel , Baruch. 

Die Familienväter waren häufig Akademiker. Sie habe n vor 

allem in der Provinz und der Stadt Posen, wo es neb en der 

deutschen Beamtenschaft und dem Militär einheimisch e Deutsche 

nur eine kleine Minderheit darstellte, das deutsche  Bürgertum 

vertreten und sich als Deutsche gefühlt. 

 

Familie Arnold und Martha Naftaniel, 

Sonnenburgerstraße 147,(Dammvorstadt), 

später Holzhofstraße 
Arnold Naftaniel , * 1892 Thorn (Weichsel) x 1942 dep.(X); Martha 

Naftaniel , geb.Baruch, * 1894 ebd., x 1942 dep.(X); Pauline Baruch; 

Max Naftaniel , * 1917 Thorn, em.1938 England; Herbert Naftaniel ; 

Ruth Naftaniel , verh.Neumann, * 1921 in Frankfurt, em. 

1940 Pal.; Hilde Naftaniel , verh. Schiff, * 1926 ebd., em. 1938 

England. 

 

Bericht von Ruth Neumann, geb. Naftaniel 

 
„Mein Vater, Arnold Naftaniel, und meine Mutter sin d beide in 

Thorn an der Weichsel geboren. Der Vater meines Vat ers war Kaufmann 

und hat mit Altmetallen, Eisen, Kupfer, Zink gehand elt. 

Mein Vater war der älteste von sieben Geschwistern.  Als die 

Großeltern väterlicherseits starben, haben meine El tern geheiratet. 

Der jüngste Bruder des Vaters, Max Naftaniel, war d amals 

drei Jahre alt. Meine Eltern nahmen ihn an Kindes s tatt an, und 

so hatten wir dann einen großen Bruder, der, wie wi r erst 1938 

erfuhren, eigentlich unser Onkel war. Unsere Mutter  war eine 
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Baruch, ihr Vater war Abraham Baruch, der hatte ein e Bademodenfabrik 

in Frankfurt, seine Frau war eine geb. Naftaniel. D ie 

Großmutter mütterlicherseits hat auch bei uns gewoh nt. Als Thorn 

1919/20 polnisch wurde, haben die Eltern Thorn verl assen und 

sind von dort direkt nach Frankfurt (Oder) gezogen.  Auch die 

Baruchs siedelten damals nach Frankfurt über. Dort lebte eine 

große Zahl von Verwandten. 

Wir waren drei Kinder, außer dem Adoptivsohn. Mein Bruder Max 

wurde noch in Thorn geboren, ich und meine kleine S chwester 

Hilde in Frankfurt. Meine Mutter war eine gutausseh ende und 

kluge Frau, sie war auch die Beraterin aller Onkels  und Tanten, 

die in Frankfurt lebten. Sonntags war bei uns immer  ein 

Familientreffen. Unser Vater war ein lieber und gut er Vater, und 

ein tüchtiger Geschäftsmann. In der Sonnenburger St r. in der 

Dammvorstadt verlebten wir eine glückliche Kindheit , glaubten 

eine wohlsituierte Familie zu sein. Vater und Mutte r waren im 

Geschäft tätig, ein Altmetallwarengeschäft, wie es schon mein 

Großvater in Thorn gehabt hatte. Das Geschäft in Fr ankfurt hat 

er selbst aufgebaut. Wir besaßen ein eigenes Haus. In diesem 

wohnten außer uns noch vier Familien, von denen dre i Familienväter 

bei meinem Vater arbeiteten. Im Hof stand eine Wasc hküche, 

aus roten Steinen gebaut, in der Frau Diester jede Woche unsere 

Wäsche wusch. Außerdem hatten wir ein Kindermädchen . Hinter dem 

Hof war ein Garten, wo wir gern spielten. Besonders  liebten wir 

zwei Birnbäume, auf die wir gern kletterten, und wo  wir unsere 

Birnen verzehrten. Hinter dem Garten war ein Lager,  wo die 

Kleinhändler mit ihren Wagen vorfuhren und Metalle,  Kupfer, 

Zink, Zinn, Eisen und auch Altpapier ablieferten. E inige Häuser 

weiter war das Geschäft der Eltern und weitere Lage rräume. 

Immer, wenn eine Fabrik abgebrochen wurde, ist er h in und hat 

das Altmetall gesammelt. Vieles davon wurde nach Be rlin geschickt. 

Mein Vater war im 1. Weltkrieg Soldat gewesen, wora uf er sehr 

stolz war. Ein Bruder ist gefallen, ein anderer hat te einen 

Lungenschuss und ist nach dem Krieg daran gestorben . Mein Vater war 

auch stolz, Deutscher zu sein. Als ich schon die Mi ttelschule 

besuchte, fragte ich ihn eines Tages, was eigentlic h "Palästina" 

sei. Prompt bekam ich die Antwort: "Es ist ein Land , weit entfernt 

von hier, es liegt in Asien, in der Nähe von Afrika !" Ich 

fragte weiter: "Was ist das Geheimnis dieses Landes ?" Es war das 

erste Mal, dass ich meinen Vater aufgeregt sah, als  er mir 

antwortete:" Dieses Land ist Wüste, es leben dort A raber und 

wohl auch Juden! Wir haben damit nichts zu tun, wir  sind 

zufällig als Juden geboren, aber wir sind Deutsche! " Kurze Zeit 

später machte ich aber die Erfahrung, dass ich Jüdi n war und 

nicht Deutsche. In der Schule zeichnete ich mich be sonders durch 
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sportliche Leistungen aus. Wir schwammen immer mit zwei 

Parallelklassen um die Wette im Stadion. Wir lernte n später auch 

Rettungsschwimmen. Wir waren vier jüdische Mädchen,  die zusammen 

mit noch zwei nichtjüdischen immer die letzten im W asser waren. 

Einmal bekam ich eine Auszeichnung von Reichspräsid ent Paul von 

Hindenburg, ein Abzeichen, auf das ich sehr stolz w ar. In der 

Schule waren auch viele arme Kinder, die kamen ohne  Essen zur 

Schule. Meine Mutter gab mir immer mehr Brötchen mi t für diese 

armen Kinder. Später waren die oft die ersten, die den Verkehr 

mit mir abbrachen. 

Als Hitler an die Macht kam, hörte ich zum ersten M al in meiner 

Schule von Kindern, die gestern noch meine Freundin nen waren: 

"Mit Dir darf ich nicht mehr spielen, Du bist Jude! " Damals 

musste ich auch feststellen, dass viele gute christ liche Freunde 

meiner Eltern den Kopf zur andern Seite drehten, we nn sie uns 

sahen. Das Geschäft ging jedoch zunächst noch weite r, die Kunden 

blieben uns meist treu. Zu den Arbeitern hatte der Vater ein 

gutes Verhältnis. Manchmal wurden Spielsachen gesam melt und den 

Kindern geschenkt. Seit dieser Zeit wurde mein Vate r wiederholt 

zur Polizei und zur Gestapo bestellt. Mein Vater üb erschrieb 

damals das Haus und das Geschäft an meine Mutter, d och wurde das 

Haus trotzdem 1936 von den Nazis enteignet. Wir zog en zur Miete 

in eine Drei-Zimmer-Wohnung in der Holzhofstraße, u nmittelbar an 

der Oder, wir konnten von dort direkt auf den Fluss  schauen. Der 

Schulweg war etwas kürzer geworden, ich ging weiter  über die 

Oderbrücke in die Schule. Diese lag direkt an einem  Park, in dem 

wir früher viel spaziert waren, und im Winter mit d em Schlitten 

gerodelt hatten. Doch bald war auch das zu Ende. 

Der Gedanke setzte sich fest, dass ich mit dem Verl ust unseres 

Hauses auch die Kindheit verloren hatte. Doch bald kam der 

zweite große Schlag! 1935 musste ich wie alle jüdis chen Kinder 

die Schule verlassen, auch eine andere "deutsche" S chule durfte 

ich nicht mehr besuchen. Aber ich hatte Glück, wir kannten eine 

Lehrerin, die eine Fortbildungschule leitete, die m ich auf 

unsere Bitten aufnahm. Ich lernte dort in einem Hal bjahreskurs - 

Schreibmaschine schreiben, Stenographie, kaufmännis ches Rechnen 

usw. Ich durfte nur nicht erzählen, dass ich Jüdin war. Ich habe 

dann bei einem jüdischen Rechtsanwalt im Büro gearb eitet, 

allerdings nicht sehr lange, denn eines Nachts ist der 

Rechtsanwalt über die Grenze nach Belgien ausgewand ert. 

Bald hieß es auch: "Kauft nicht bei Juden!" Ich sah  schon das 

Ende unseres Lebens in Deutschland, doch mein Vater  erklärte 

immer noch: "Wir sind damit nicht gemeint, wir sind  ‚deutsche‘ 

Juden“. Auch als das Geschäft nicht mehr ging und d ie Nazis während 

der Kristallnacht in unsere Wohnung kamen, Silber, Schmuck, 
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Kristall und das Radio raubten, fühlte sich mein Va ter noch 

immer deutsch. Meine Mutter versuchte mit Güte, Ver nunft und 

Verstand meinem Vater zu erklären, dass die letzte Gelegenheit 

gekommen sei, Deutschland zu verlassen. Mein Vater wollte nichts 

davon wissen. Auch die Briefe seiner Schwester, die  ihn flehentlich 

bat, nach Palästina zu kommen, blieben ohne Erfolg!  

Vertreter der jüdischen Gemeinde gingen von Haus zu  Haus, um die 

Eltern zu überzeugen, dass sie ihre Kinder ins Ausl and schicken 

müssten. Der erste, der uns verließ, war der große Stiefbruder. 

Er ging nach England, wurde bald englischer Soldat und war dann 

beim Intelligence Service sogar in Deutschland. In irgendeiner 

Stadt sprach ihn einmal eine Frau an, die Freundin seiner Schwester, 

die ihn erkannte. Er tat so, als ob er sie nicht ka nnte. - 

Das erfuhr ich erst viele Jahre später durch Zufall . Dann verließ 

 

uns der zweite Bruder. Er wurde von einem dänischen  Bauern 

für seine Farm angefordert. Nachdem die Nazis Dänem ark besetzt 

hatten, gehörte er zu den Glücklichen, die nachts m it einem Boot 

nach Schweden flüchten konnten. Er hat in Schweden geheiratet, 

dort leben seine Frau, eine Slowakin, und seine bei den Söhne. - 

Später kam er nach Israel und hat dann in Elat gewo hnt, hat bei 

der Tnuva, der Gemüse- und Obst-Kooperative, gearbe itet. 

Meine kleine Schwester wurde 1939, erst zwölf Jahre  alt, mit 

einem Kindertransport nach England geschickt. Noch heute 

vergesse ich nicht die Minuten, die zu Stunden wurd en: Meine 

Eltern und ich stehen in Berlin auf dem Bahnhof, ha lten meiner 

Schwester die Hände, können kein Wort sprechen nur weinen! Sie 

kam in Birmingham in ein Kinderheim. Dort besuchten  sie Horst 

Stein und meine Kusine, Käthe Baruch, und nahmen si e für eine 

Weile bei sich auf. Später wurde sie dann von einer  christlichen 

Familie aufgenommen, die sie christlich erzog. In d ieser Familie, 

die noch einen älteren Sohn hatte, hätte sie beinah e ihre 

Vergangenheit vergessen und ging jeden Sonntag brav  mit der ganzen 

Familie in die Kirche (Vgl. Bericht von Hilde Schif f, unten!). 

Sie hat dann ihren Mann kennen gelernt und ist mit ihm 

nach London gegangen, dort lebt sie heute noch. Nac h fünfundzwanzig 

Jahren habe ich meine kleine Schwester und meinen g roßen 

Bruder in London wieder gesehen! Welch großes Glück , dass sie 

lebten! 

Nun beginnt meine persönliche Geschichte! Ich wollt e meine 

Eltern nicht allein lassen. Daher beschloss ich, ni cht ins 

Ausland zu gehen. Ich siedelte aber nach Berlin übe r. Dort 

betreute ich die beiden Söhne eines jüdischen Arzte s, Dr. 

Peschkowsky. So konnte ich von Zeit zu Zeit meine E ltern sehen, 

die in einem schrecklichen Zustand waren. Die Nazis  schickten 
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meinen Vater auf den Bau zur Schwerarbeit, gaben ih m schwere 

Zementeimer zu tragen und lachten ihn wegen seiner körperlichen 

Schwäche aus. Lebensmittel bekamen Juden zu der Zei t nur noch in 

kleinen Rationen. Aber da mein Vater ein guter Freu nd und Chef 

seiner Arbeiter gewesen war, kamen diese christlich en Arbeiter 

nachts in unser Haus und brachten ihm Lebensmittel,  unter 

Lebensgefahr. Das rettete die Eltern noch für kurze  Zeit! 

Bald folgte dann die Kristallnacht. Als ich am Morg en des 9. 

November 1938 im Hause des Dr. Peschkowsky aufwacht e, freute ich 

 

mich wie immer auf die Fahrt in den Grunewald. Dort  ging ich mit 

den beiden Jungen spazieren und spielte mit ihnen, bis uns am 

Mittag Dr. Peschkowsky wieder abholte und nach Haus e brachte, wo 

die Köchin mit einer leckeren Mahlzeit auf uns wart ete. Die Mutter 

lag zu dieser Zeit im Krankenhaus. An diesem Morgen  hörte 

ich die Nachrichten, verließ sofort das Haus und li ef die Straße 

entlang, wie weit und wohin wusste ich zunächst nic ht! Ich sah 

brennende Synagogen, rannte und fiel über wertvolle  Gegenstände, 

welche die Rowdies aus den jüdischen Geschäften auf  die Straßen 

geworfen hatte. War es das deutsche, so kultivierte  Volk, das 

auf allen Vieren lag und das Hab und Gut aufsammelt e, das noch 

gestern den Juden gehört hatte? - Nie in meinem Leb en werde ich 

dieses Bild vergessen! Plötzlich erinnerte ich mich , dass nur 

eine Bahnstunde von diesem schrecklichen Geschehen entfernt 

meine Eltern lebten. Ich fuhr zum Bahnhof, kaufte e ine Fahrkarte 

nach Frankfurt an der Oder und setzte mich in den Z ug. 

Dort angekommen, lief ich die Bahnhofstraße entlang , denn ich 

hatte das Gefühl, nicht mehr rechtzeitig zu meinen Eltern zu 

kommen. Auf dem Weg begriff ich erst, dass auch hie r alle jüdischen 

Geschäfte geplündert waren. Plötzlich stand ich vor  der 

brennenden Synagoge in meiner so genannten "Heimats tadt". Ich 

empfand, dass dies ein Ende war. Dann aber erinnert e ich mich, 

dass ich doch zu meinen Eltern wollte. Als ich dann  endlich vor 

dem Haus stand, in dem wir zuletzt gewohnt hatten, sagten mir 

frühere Nachbarn, dass man die Eltern aus dieser Wo hnung geworfen 

habe. Man hätte ihnen zwei kleine Zimmer in einem D achgeschoss 

gegeben. Bald bekam ich die Adresse und rannte wied er los. Ja, 

ich kam zu spät! Dort in dem Dachstübchen saß einsa m und weinend 

nur meine Mutter. Denn meinen Vater - und zwei Onke ls von mir, 

Simon und Abraham Baruch, hatte man ins Gefängnis g ebracht, von 

wo sie zum KZ Sachsenhausen transportiert wurden. I ch blieb 

zunächst bei meiner Mutter. Schließlich wurde mein Vater wieder 

entlassen. 

Ich hatte jüdische Freundinnen, die nach Palästina gehen wollten 

und mir sagten, ich sollte mit ihnen gehen. Ich hab e das 



STOLPERSTEINE                                                             www.stolpersteine-ffo.de  
��� �  Frankfurt (Oder)                                                                      kontakt@stolpersteine-ffo.de  

 

36 

Palästina-Amt aufgesucht, um herauszukommen. Ich wu rde dann auf 

ein Gut bei Eberswalde auf Hachschara geschickt. Di e Jungen arbeiteten 

am Bau und auf dem Felde, die Mädchen in der Küche und 

der Waschküche. Doch wurde dieser Hachschara-Punkt bald aufgelöst, 

 

und wir wurden dann nach Jessen (Schniebienchen) be i Sommerfeld- 

Kottbus geschickt. Dort habe ich im Kuhstall gearbe itet. 

Mein Vater, dem inzwischen alles fortgenommen worde n war, kam 

mich einmal besuchen. Er wollte nicht glauben, dass  ich auf dem 

Land arbeitete, Kühe melken usw. Wir waren alle Kin der von 

Ärzten, Rechtsanwälten, Geschäftsleuten, die deutsc h fühlten und 

nicht ahnten, was passieren würde. Die jungen Leute  waren 

bereit, zu gehen, die Eltern wollten sich nicht von  den Kindern 

trennen. Eines Tages kam ein Bericht, es sei noch n icht klar, ob 

wir die Bewilligung für Palästina bekämen, wenn nic ht, würden 

wir nach Polen geschickt, um dort ein Lager aufzuba uen. 

Inzwischen war der Krieg ausgebrochen. Schließlich wurde von 

Berlin aus, von der SS durch Eichmann in Zusammenar beit mit der 

zionistischen Organisation noch unsere Ausreise arr angiert. Ich 

wollte meine Eltern noch für das nächste Schiff anm elden, aber 

mein Vater wollte immer noch nicht raus. Von den Ve rwandten meiner 

Mutter ist der eine, Horst Stein, mit seiner Frau n ach 

Schanghai gegangen. Von Abraham Baruch sind die Kin der alle, 

fünf Kinder, noch 1939 nach London gegangen und hab en zuletzt 

noch die Eltern nachgeholt. Ruth fuhr mit den letzt en Schiffen 

mit Juden, die Eichmann noch herausbrachte. Dies ta ten die Nazis 

natürlich nicht aus Menschenliebe, sondern um den E ngländern 

Schwierigkeiten in Palästina zu bereiten. 

Für unsern Transport waren insgesamt drei griechisc he Schiffe 

gechartert worden, Raddampfer, die 'Milos', die 'Pa cific' und 

die 'Atlantic', die im Sommer 1940 von Wien aus übe r die Donau 

Juden aus Österreich, der Tschechoslowakei und Deut schland nach 

Palästina bringen sollten. Wir waren drei Monate un terwegs, 

durch Ungarn, Rumänien, Bulgarien. Als wir kein Hei zmaterial 

mehr hatten, wurden die Bettgestelle abgerissen und  verheizt. 

Auch Verpflegung hatten wir kaum noch. Aber wir war en glücklich, 

wir hatten irgendwie ein Ziel vor uns. Schließlich kamen wir mit 

der ‚Milos’ und der ‚Pacific’, zwei kaum noch seetü chtigen 

Schiffen, vor Haifa an. Dort wurden wir von den Eng ländern angehalten. 

Die britischen Behörden verweigerten die Landeerlau bnis. 

Einige Tage später wurden wir auf die ‚Patria’ umge laden, die 

uns nach Mauritius bringen sollte 3. Die ‚Patria’ war ein französischer 

Truppentransporter, den die Engländer requiriert ha tten 3. 

Inzwischen kam auch die 'Atlantic' von Zypern her a n, und 
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man begann, auch ihre Passagiere umzuladen. 

Es gibt nun im Seerecht ein allgemeines Gesetz, das s die 

Besatzung eines Schiffes, das leck ist, in dem betr effenden 

Hafen an Land gehen darf. Am 25. November befahl un s die Leitung 

des Schiffes, wir sollten sofort ins Meer springen,  um nicht 

wegtransportiert zu werden. Ich stand in meinem her rlichen 

blauen Bleyle-Kleid an der Reling, das kurze Kleidc hen hatte mir 

meine Mutter noch gekauft, sie wollte nicht, dass i ch zu 

sportlich gekleidet war. In diesem Kleid sprang ich  ins Wasser, 

zusammen mit drei andern Mädchen, wir waren unter d en ersten, 

die sprangen, noch bevor eine Explosion das Schiff erschütterte 

und es zum Sinken brachte. Es war ganz schrecklich,  die Menschen 

sprangen und schwammen um ihr Leben. Gute Schwimmer  konnten ertrinken, 

weil sie von Gegenständen, die von Schiff fielen, e rschlagen 

wurden, schlechte Schwimmer konnten sich mitunter a n 

Tischen oder Holz festklammern. Etwa 260 Menschen s ind damals 

umgekommen. Ich schwamm eine Stunde, bis ich von ei nem 

englischen Boot herausgefischt wurde. 

Wir vier Mädchen, die als die ersten gesprungen war en, hatten 

uns aber dadurch verdächtig gemacht, die Explosion herbeigeführt 

zu haben. Erst wurden wir zusammen mit sieben Arabe rinnen in 

Haifa ins Gefängnis gebracht, dann kamen wir ins La ger nach Atlit. 

Die andern wurden nach und nach freigelassen und si nd in 

ihre Kibbuzim oder zu ihren Verwandten gegangen, wi r aber saßen 

dort dreizehn Monate zusammen mit einer Gruppe Jung en, weil wir 

weiterhin verdächtigt wurden. In dem Buch über die ‚Patria’ 

werden die Springer erwähnt, zu denen gehörte ich. Nachdem man 

uns in zahlreichen Verhören nichts hatte nachweisen  können, 

wurden wir schließlich entlassen. 

Wir kamen dann in einen rein deutschen Kibbuz südli ch von Yokneam, 

Gal'ed (Even Yizchak) 3c . Dort haben wir nur deutsch gesprochen, 

außer am Samstag, wo die Versammlung war, da wurde 

hebräisch gesprochen. Später kamen durch Heirat auc h Leute von 

außerhalb herein. Ich bin noch mit fünf oder sechs Familien aus 

dieser Zeit eng befreundet, wir sind wie Verwandte.  Von Israel 

aus habe ich noch einen Brief an meine Eltern gesch rieben, der 

sie auch erreicht hat. Nach dem Krieg habe ich vom Roten Kreuz 

erfahren, dass meine Eltern in Auschwitz umgekommen  sind. 

Nachträge Irene Freudenheim Jan./Febr. 2009: Nach e iniger Zeit 

 

verließ Ruth den Kibbuz Galed und ging nach Meir Sh efeya am 

Südhang des Karmel nicht weit von Zichron Yaako, wo  sich ein 

Jugendorf und eine Landwirtschaftsschule befand, di e schon 1892 

nioch von Baron Edmond de Rothschild gegründet word en war. Von 

dort ging sie dann nach Zichron Yaakov, wo sie als sog. 
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„Feldenkrais-Lehrerin“ arbeitete. Es handelt sich d abei um eine 

besondere Art von Gymnastik, die von Moshe Feldenkr ais in Israel 

erfunden wurde. Eine Bekannte von mir und ihr Kreis  nahmen daran 

teil. Alle hatten sie sehr gern. Das bis vor etwa 1 0 Jahren. 

Jetzt lebt Ruth Neumann nicht mehr in Zichron, sond ern in einem 

Altersheim, es soll ihr leider nicht sehr gut gehen .“ 

Ruth Naftaniel schildert weiterhin den herzzerreißenden Abschied v on 

ihrer kleinen Schwester Hilde, die die Eltern 1939 mit zwölf 

Jahren nach England schickten. Sie kam in Birmingha m in ein 

Kinderheim und wurde später von einer christlichen Familie 

aufgenommen und christlich erzogen, jeden Sonntag g ing sie 

brav mit ihren Pflegeeltern in die Kirche. 

Ruth Naftaniel schildert ferner, wie die Kinder in der Schule, die  

gestern noch ihre Freundinnen waren, plötzlich erkl ärten: "Ich darf mit 

Dir nicht mehr spielen, Du bist Jude!" Vor allem wa ren es arme Kinder 

aus der Dammvorstadt, die vorher von Ruth mit Butte rbroten versorgt 

worden waren, die zuerst den Verkehr mit ihr abbrac hen. Gerda Stein, 

die Tochter von Moritz Stein, erzählt, dass sie in der Traub- 

Schule mit steingefüllten Schneebällen beworfen wur de, doch ein 

Mitschüler vermittelt habe: "Ach lass die, die ist nur eine 

halbe!" Der Knirps wusste also, dass sie nur „Halbj üdin“ 

war. 

Sie berichtete ferner, dass als Arnold Naftaniel Betrieb und Haus in 

der Dammvorstadt eingebüßt hatte, zur Zwangsarbeit rekrutiert war und 

seine beschränkten Lebensmittelrationen kaum noch z um Leben 

ausreichten, 

kamen seine früheren Arbeiter nachts in seine Wohnu ng und 

versorgten ihn. 

Besonders tragisch ist die Schilderung von Ruth Naftaniel- 

Neumann über ihre Eltern. Trotz aller schlimmen Erfahrungen , 

Berufsverbot, Hausenteignung, Plünderungen, Verhaft ungen 

und Rekrutierung zu Zwangsarbeit fühlte sich ihr Va ter noch 

immer als Deutscher, dem dies alles eigentlich nich t galt. Obwohl 

ihn seine Frau mit Güte, Vernunft und Verstand zu b ewegen 

 

versuchte, Deutschland zu verlassen, die Schwester von Palästina 

aus ihn beschwor, doch zu kommen, weigerte er sich,  bis 

es zu spät war. So zog er auch seine Frau mit ins V erderben. 

Auch Ruth Naftaniel war zu Kriegsbeginn noch in Deutschland, 

da ihr Vater strikt die Ausreise verweigerte. Sie w ar inzwischen 

auch auf Hachschara gewesen und meldete sich nun fü r einen 

Transport. 

Ruth Naftaniel war unter den ersten, die noch vor der Explosion 

vom Deck sprangen, und gehörte deshalb zu den Verdä chtigen. 

Die Engländer beschuldigten diese Springer, Sabotag e betrieben 
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zu haben, und sperrten sie noch ein Jahr in dem Lag er Atlit 

ein. Da eine Mitwirkung an der Versenkung jedoch ni cht nachweisbar 

war, wurde Ruth schließlich doch entlassen und fand  so 

Ende 1941 in einem Kibbuz eine neue Heimat. 

 

Bericht von Hilde Schiff, geb. Naftaniel, 

20.6.1996, London 

 
„Aus meiner Kindheit hat sich eine Erinnerung tief eingegraben. 

Ich hatte eine Freundin, Ruth Schulz, die hatte ich  sehr gern. 

Eines Tages aber sagte sie zu mir: "Ich darf Dich n icht mehr 

sehen!" Ich fragte: "Was ist denn los?" Sie antwort ete: "Du bist 

eine Jüdin. Meine Eltern wollen nicht, dass ich mic h weiter mit 

Dir treffe!" Das war nach 1933. Ich bis erst in die  Volksschule 

in der Dammvorstadt gegangen, wo wir wohnten. Gegen über von uns 

wohnte Dr. Werner Lövinsohn. Als ich zehn Jahre alt  war, kam ich 

zur Mittelschule. Ich war erst ein knappes Jahr in der Mittelschule, 

als man mir eines Tages sagte: "Du darfst nicht meh r 

kommen, jüdische Kinder dürfen die Schule nicht meh r besuchen!" 

Ich bin dann in die Schule für jüdische Kinder in d er Scharrnstraße 

gegangen, dort, wo die Synagoge war. Dort hat Frau 

Neumark Englisch-Unterricht gegeben. Kantor Rosenba um hat 

Hebräisch unterrichtet, er war sehr streng, ich hat te immer 

Angst vor ihm. Meine Eltern waren nicht orthodox, w ir waren 

überhaupt nicht sehr religiös, gingen selten in die  Synagoge, 

nur zu Bar Mizwa, Hochzeiten usw. 

Wenn wir auf die Straße gingen, hatten wir immer An gst vor der 

Gestapo, wir fühlten uns immer verfolgt. Ich war di e Jüngste von 

 

drei Geschwistern, und wahnsinnig verwöhnt. Das sag en meine 

Verwandten immer noch. Wir waren eine sehr glücklic he Familie. 

Mein Vater hat auch die Gefahren nicht wahrhaben wo llen. Er war 

ein Deutscher, ein deutscher Jude. Unser Vater woll te nicht 

weggehen, er wollte das Geschäft nicht aufgeben. Er  hätte nach 

Israel und später noch nach Schanghai gehen können,  aber er 

wollte nicht. Die Mutter wollte gehen, konnte ihn a ber nicht 

überreden. Nachher haben wir in der Wollenweberstra ße bei 

Verwandten gewohnt, sehr beengt und ärmlich. Ich er innere mich 

noch, wie die Nazis kamen und mit dem Gewehrkolben an die Tür 

bummerten. Außer mir waren nur meine Mutter und mei ne Tante da, 

wir saßen nur da und hatten schreckliche Angst. Mei n Vater hatte 

einen Chauffeur, der ihn früher immer fuhr und auch  sonst für 

ihn arbeitete, sich auch um uns Kinder gekümmert ha tte. Eines 

Tages weigerte er sich, ihn zu fahren. Als nun die Kristallnacht 

kam, hat er meinem Vater ins Gesicht gespuckt und i hn als 
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"verdammten Juden" beschimpft. Mein Vater wurde dan n nach Sachsenhausen 

gebracht. Ich habe damals auch gesehen, wie Leute v or 

dem Gefängnis an der Oder schwer geschlagen wurden.  Nach der 

Entlassung wurde mein Vater enteignet, so dass mein e Eltern 

nichts mehr hatten. Mein Vater und mein Bruder wurd en zu 

schwerer Arbeit beim Straßenbau zwangsverpflichtet.  Es gab verschiedene 

Leute, seine ehemaligen Angestellten, die brachten 

meinen Eltern Lebensmittel und Sachen. Vater hat si e jedoch gewarnt, 

sie sollten das nicht tun, sonst würden sie noch be straft. 

Meine Eltern wollten mich auch jetzt noch nicht for tschicken. 

Der Rabbiner Cassel hat damals die Eltern aufgeford ert, ihre 

Kinder nach England zu schicken. Vor allem der Kant or, Herr 

Rosenbaum, hat auf meine Eltern eingeredet, er sagt e, sie werden 

umkommen, wenn Sie sie jetzt nicht wegschicken. Da wurden die 

Eltern doch nachdenklich und haben schließlich eing ewilligt. 

Mein Bruder ging schon vorher nach Dänemark, ich se lbst bin am 

25. Juni mit einem Kindertransport der Jugend-Alija h nach England 

abgefahren. Ich habe es eingesehen, dass ich weg mu sste. Es 

waren ja auch so viele Kinder dabei, das tröstete m ich zuerst. 

Aber sie haben fast alle geheult, teilweise geschri een, als sie 

von den Eltern getrennt waren, daran erinnere ich m ich noch gut. 

In England wurde ich erst von einer jüdischen Famil ie 

aufgenommen. Der Mann war Schneider,doch war alles im Haus so 

 

schmutzig, es ekelte mich an. Der Mann trat mir zu nahe, fasste 

mich an. Auch die Frau war nicht nett. Ich hatte fu rchtbare 

Angst, verstand das alles nicht richtig, war immerh in alt genug, 

um zu wissen, dass ich da weg musste. Mein Onkel un d meine Tante 

hätten mich gern genommen, aber es ging nicht. Ich kam für 

einige Zeit in ein Holyday Camp bei Birmingham. Dor t wurden 

Fotos aufgenommen und an christliche Familien gesch ickt, die 

Kinder aufnehmen wollten. Sie haben sehr viel für j üdische 

Kinder getan. Eines Tages kam ein Ehepaar, das ware n Anhänger 

einer Sekte, sehr fromm und streng, die haben mich aufgenommen. 

Sie waren sehr altmodisch, sparsame Leute der Mitte lklasse, zu 

essen gab es knapp, aber gut waren sie zu mir. Ich war mit einem 

Mädchen aus der Nachbarschaft eng befreundet, mit d er bin ich 

zur Schule gegangen, wir waren wie Schwestern. Die Lehrerin 

hatte ihr gesagt, sie sollte sich um mich kümmern, ich sei ein 

jüdischer Flüchtling. Ich war auch viel bei ihren E ltern, das 

waren sehr nette Leute, Nichtjuden. Alle waren sehr  gut zu mir, 

schließlich hatte ich ja sonst niemand. 

Über die Pflegeeltern könnte ich kein böses Wort sa gen, ich war 

da doch auch sehr glücklich. Sie waren nur sehr rel igiös. Einmal 

kam ich dazu, da lag die Frau ausgestreckt auf dem Boden, ich 
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dachte, sie hätte einen Asthma-Anfall, aber sie bet ete. Dreimal 

am Sonntag musste ich mit ihnen in die Kirche gehen . Das war 

nicht leicht für mich. Ich kam aus einem modernen j üdischen 

Haus, nicht orthodox, deshalb war diese Frömmigkeit  schwer erträglich. 

Radio gab es nicht, ich durfte nicht einmal ins Kin o 

gehen. In der Kirche wurde aber für jüdische Flücht linge Geld 

gesammelt. Es war alles sehr streng, man musste stä ndig beten. 

Man durfte nicht vom Tisch aufstehen, ohne zu danke n. Ich bin 

aber oft noch zu meiner Freundin gegangen und habe dort noch 

einmal gegessen. 

Die Pflegeeltern wollten mich adoptieren und bekehr en. Viele von 

diesen jüdischen Kindern, die von christlichen Fami lien aufgenommen 

wurden, haben sich taufen lassen. Einige von denen habe 

ich vor einigen Jahren wieder gesehen. Ich habe abe r meinen 

Pflegeeltern immer gesagt: "Es tut mir wahnsinnig l eid, ich kann das 

nicht tun, ich bin jüdisch, das kann ich meinen Elt ern nicht antun, 

ich bin jüdisch und will jüdisch bleiben!" Das habe  ich wie 

ein Papagei immer wiederholt. Meine Freundin, die V alery, hat 

 

mir damals sehr geholfen. Die Pflegeeltern waren he rzensgut zu 

mir, aber jetzt denke ich oft, dass man mit Kindern  doch so 

nicht umgehen kann. Ich habe so gekämpft, und dann bin ich 

schließlich nicht mehr in die Kirche gegangen, sond ern jeden 

Samstag in die Synagoge. Ich war überhaupt nicht re ligiös, aber 

ich brauchte das als Gegengewicht gegen den auf mic h ausgeübten 

Druck. 

Meine Pflegeeltern hatten noch einen Sohn, doch da die Frau 

keine Kinder mehr bekommen konnte, wünschten sie si ch noch ein 

Mädchen. Da ich mich weigerte, haben sie später noc h ein 

englisches Mädchen adoptiert. 

Zuerst hatte ich auch in England noch Angst, auf de r Straße zu 

gehen, vor jedem Polizisten hatte ich Angst. Die Fr eundlichkeit 

der Leute hat mir aber geholfen, die Traumata zu üb erwinden. Als 

ich 14 Jahre alt war, musste ich die Schule verlass en. Die 

Pflegeeltern wollten nicht, dass ich eine höhere Sc hule 

besuchte, ich sollte arbeiten. Sie wussten, dass ic h aus einem 

ganz andern gesellschaftlichen Hintergrund kam. So ging ich in 

eine Fabrik nach Birmingham. Die Arbeit dort war se hr schwer. 

Als ich 16 Jahre alt war, bin ich von meinen Pflege eltern 

weggegangen, habe zunächst in einem Hospital für be hinderte 

Kinder gelernt. Als ich 18 war, bis ich dann als Sc hwester vom 

Hospitel übernommen worden, habe dann auch dort gew ohnt. Die 

Pflegeeltern habe ich aber immer noch besucht. Als ich 20 war, 

lernte ich meinen Mann kennen, er war einundzwanzig  und 

elternlos wie ich. 
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Wir haben zwei Kinder, einen Sohn und eine Tochter,  beide sind 

Akademiker. Beide haben Nichtjuden geheiratet. Mein  Sohn ist 

sehr jüdisch, hatte lange eine jüdische Amerikaneri n als 

Freundin, die war sehr verwöhnt, nicht sehr angeneh m, wir 

konnten sie nicht leiden. Seine spätere Frau ist se hr nett. Wir 

waren sehr glücklich, als er sie gefunden hatte. Si e ist nicht 

zum Judentum übergetreten. Die Eltern sind sehr fre ie Leute. Ihr 

Sohn Daniel soll beide Religionen kennen lernen und  sich dann 

selbst entscheiden. Ich finde, wenn man erwachsen i st, soll man 

selbstständig seine Entscheidungen treffen, aber ei n Kind darf 

man in solchen Fragen nicht nötigen.“ 

Zu Kriegsbeginn befanden sich von den Frankfurtern noch 

die Söhne von Arnold Naftaniel und Max Berlowitz, Eugen Berlowitz, 

 

in Dänemark. 

In Dänemark lebten damals ca. 8000 Juden. 

Als im Oktober 1943 auch die dänischen Juden deport iert werden 

sollten, gelang es dank gezielter Warnung von deuts cher Seite 

der dänischen Widerstandsbewegung in einer einzigar tigen Aktion, 

mit Fischerbooten 7200 Juden zu retten, nur etwa 50 0 konnten 

noch verhaftet werden. Doch auch diese wurden aufgr und der 

energischen Proteste von dänischer und schwedischer  Seite 

schließlich gerettet. 

Zu den Geretteten gehörten auch Herbert Naftaniel und Eugen Berlowitz 

aus Frankfurt. 

 

(Anmerkung: Im Bundesarchiv gibt es einen Eintrag zu Herbert Naftaniel 

 

Naftaniel, Herbert 

30. Januar 1900 in Thorn 

wohnhaft in Berlin 

Deportation: 

ab Berlin 

28. März 1942, Piaski, Ghetto 

 

In welchem Verhältnis dieser zur Familie Arnold Nafantiel stand, ist nicht bekannt.) 

 

Eine Frankfurter Zeitzeugin - der Name ist dem Projekt STOLPERSTEINE Frankfurt (Oder) 

bekannt - berichtete wie sie als Kind erlebte, dass Arnold und Martha Naftaniel - Martha 

wurde gestützt von ihrem Ehemann - mit einem Polizeiwagen abgeholt wurden. 

Die Mutter der Zeitzeugin versorgte auch Arnold und Martha Naftaniel mit Lebensmitteln. 

Via Augenkontakt über die Höfe der Wollenweberstraße „aktiviert“, wurde die Zeitzeugin als 
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Kurier von ihrer Mutter losgeschickt. Kein leichtes Unterfangen, denn die Bewohner der 

Wollenweberstraße schauten aus dem Fenster, geöffnete Kneipentüren und Toiletten in den 

Hinterhöfen machten das Überbringen der Lebensmittel nicht einfach. 

Arnold und Martha Naftaniel wurde am 02.04.1942 ab Berlin in das Warschauer Ghetto 

deportiert. 

In dem Transport befanden sich 984/1925 Personen. 

Dieser Transport kam am 05.04.1942 im Warschauer Ghetto an. 

Martha Naftaniel verstarb im Warschauer Ghetto. Woran ist nicht bekannt. 

 

 

Die Zeitzeugin konnte sich auch erinnern, dass ihre Mutter eine verdreckte Postkarte aus 

dem Warschauer Ghetto von Herrn Arnold Naftaniel erhielt, auf der er ihr mitteilte, dass 

seine Ehefrau verstorben war. 

 

Über das weitere Schicksal von Arnold Naftaniel ist nichts bekannt. 

Auf der hölzernen Gedenktafel in der Gedenkstätte der Opfer der politischen 

Gewalt in Frankfurt (Oder) sind Arnold „Naphtaniel“ und „Frau Napthaniel“ verewigt. 

 

 


